


Von Günter Frech | Wer sich in Berlin unter der schreibenden
und sendenden Zunft für wichtig hält, hängt sich ein halbes
Dutzend Plastikkärtchen um den Hals. Die Beiträge der so ge-
schmückten Kollegen – es sind in der Regel Männer, die so her-
umlaufen – sind nicht unbedingt faktengesättigter, als die der
Anderen. Gerne wird unter Hauptstadtkorrespondenten erzählt,
wer an harte politische Fakten kommen möchte, braucht eine
gute Leber und den Zugang zu einem oder mehreren Hinter-
grundzirkeln, die sich meist nach Einbruch der Dunkelheit in
edlen Hinterzimmern treffen. Gleich einem Hofstaat hält sich
die politische Führungsklasse solche Zirkel und wer nicht dabei
ist, ist von der politischen Kommunikation ausgeschlossen.
Da mutet es dann doch etwas anachronistisch an, wenn die
angeblich wichtigste mediale Bühne, die Bundespressekonfe-
renz, von sich behauptet, Ziel des altehrwürdigen Vereins sei es,
„seinen Mitgliedern Möglichkeiten einer umfassenden Unter-
richtung der Öffentlichkeit zu verschaffen.“ Dabei ist nichts
langweiliger, als die dreimal wöchentlich stattfindende Presse-
konferenz des Regierungssprechers. Da wird viel erzählt, aber
wenig gesagt. Und selbst wenn die Kanzlerin oder Ministerin-
nen und Minister auftreten, ist der Saal zwar voller, aber eben
nur von Menschen und weniger von Inhalten.
Warum es nötig war, beim Start des ersten Deutschen Bundes-

tages und der ersten Bundesregierung 1949 in Bonn auch den
Verein Bundespressekonferenz zu gründen, sei dahingestellt.
Vielleicht entsprach es dem urdeutschen Verlangen, sich in
Vereinen zu organisieren. Eine Journalistengewerkschaft gab es
1949 noch nicht. Doch im Jahre 2008 ist die Bundespressekon-
ferenz so überflüssig, wie eine Sauna im Gehege von Eisbär
Knut. Zumal die Mitgliedschaft in der Bundespressekonferenz
nicht ausreicht, um zum Beispiel auf der Pressetribüne im
Bundestag Platz nehmen zu dürfen. Die Akkreditierung erteilt
der Bundestag selbst. Hat man diese Pappe, kommt man noch
lange nicht ins Kanzlerinnenamt oder in die Ministerien. Dafür
hat das Bundespresseamt seine Daseinsberechtigung. Um also
an der möglichst lückenlosen informellen Wertschöpfungskette
teilhaben zu können, bedarf es mindestens drei Zulassungen.
Im anbrechenden Zeitalter crossmedialer Wertschöpfung sind
Journalistinnen und Journalisten gezwungen, auf ganz vielen
Hochzeiten zu tanzen. Da passt das Bild des Parlamentsbericht-
erstatters nicht mehr in die Landschaft. Pressekonferenzen als
closed shop – meinetwegen beim Vatikan, aber bitte nicht in
einer demokratischen Gesellschaft. Der Ordnung halber sollte
eine Akkreditierungsstelle für alle Politikbeobachterinnen
genug sein. Die Selbstauflösung der Bundespressekonferenz zum
60-jährigen – das hätte Größe!
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Von Bettina Erdmann | Natürlich ist die Bundespressekonferenz
ein edler Verein mit strengen Aufnahmekriterien: ausschließlich
für Parlamentsberichterstatter, das Auditorium zugelassen für
derzeit 930 Mitglieder, die dafür zahlen. Fragerecht haben nur
sie. Auskünfte politisch Verantwortlicher und ihrer Sprecherin-
nen und Sprecher können zuvor schriftlich angemeldete Jour-
nalistinnen und Journalisten zwar hören, dürfen aber nicht
nachhaken. Ein Tipp für die „Gasthörer“: Setzt Euch neben ein
Mitglied und überzeugt es, Eure Frage zu stellen. Klingt ein
bisschen nach Alibifunktion, hat etwas vom Ruch eines closed
shops. Aber gehört die Bundespressekonferenz deshalb abge-
schafft? Für mich lohnt der Ausflug in die – andere – deutsche
Geschichte. Ein Beispiel: Zweieinhalb Jahrzehnte lang bemühte
sich die Redaktion der einzigen DDR-Frauenillustrierten Für
Dich immer wieder, ein Interview mit der ebenfalls einzigen
Ministerin – der für Volksbildung – zu bekommen. Vergeblich.
Ein Forum für das direkte Gespräch mit der politischen Füh-
rung? Fehlanzeige. Erst mit der Wende wurde eine Regierungs-
pressekonferenz etabliert.
Aus solchem Blickwinkel gewinnt die 1949 von Parlamentskor-
respondenten in Bonn mit dem Wunsch nach schnellem Zu-
gang zu Informationen gegründete Bundespressekonferenz an
besonderem Wert als „demokratische Errungenschaft“. Vielleicht

ist etwas dran, dass bei manchen Bundespressekonferenzen so-
viel Neues nicht erzählt wird, dass es im routinemäßigen Ping-
Pong oft nur kurz hin und her geht, weil Eingeweiht-Sein vor-
ausgesetzt wird und die harten politischen Fakten eh in Hinter-
grundzirkeln gehandelt werden. Aber nicht nur die Medienleute,
auch die Politiker brauchen das Gremium, um Befindlichkeiten
zu erspüren und die Wirkung ihrer Botschaften.
Ein bisschen Öffnung gab es schon. Aufgemacht ist das Frage-
recht bei speziellen Themen-Pressekonferenzen. Die Bundes-
pressekonferenz selbst hat sich unlängst gefragt: Sind wir noch
zeitgemäß? Ja, fand die Reformgruppe heraus. Was sich bewährt
hat, bleibt. Die verpflichtende Mitgliedschaft, das dreimal
wöchentliche Briefing, angepasst an Sendezeiten und Druck-
termine. Neu ist das Tagesthema. Noch ein bisschen mehr Öff-
nung wäre schön. Beispielsweise generelles Fragerecht für alle
angemeldeten Journalisten. Vielleicht ist es auch an der Zeit,
über eine Neukonstruktion der Bundespressekonferenz nachzu-
denken? Ihr Vorstand könnte mit Journalistengewerkschaften
und Politikern diskutieren, wie Informationen im politischen
Berlin transparenter fließen. Und noch ein Wort zum Bundes-
presseball: Statt dieses leicht antiquierten Jahrmarkts der media-
len Eitelkeiten wäre ein Bürgerfest zeitgemäßer, bei dem sich
Medien und Volk auf Augenhöhe begegnen.

Wenn diese M im Postkasten liegt,
ist jener Tag, an dem mancherorts
die Blumenläden mehr als sonst ver-
kaufen, bereits vorbei – der Inter-
nationale Frauentag. Aber Blumen an
einem Tag sind zu wenig! Die jüngsten
Zahlen der Hans-Böckler-Stiftung be-
legen erneut, dass Frauen im Schnitt
22 Prozent weniger verdienen als
Männer. Das gilt ein stückweit auch
für Journalistinnen (Kolumne S. 7).
Nach wie vor sei das größte Problem
der Frauen, Familie und Beruf unter
einen Hut zu kriegen. Viele Frauen
verzichteten daher auf volle Erwerbs-
tätigkeit und Aufstiegschancen. Pre-
käre Beschäftigungsverhältnisse sind
oft die Folge. Berufsunterbrechungen
führten zu einem Karriereknick.
Unter dem Motto: Frauen verdienen
mehr! setzen sich deshalb die ver.di-
Frauen für gesetzliche Mindestlöhne
und für gleiche Bezahlung bei gleicher
Arbeit ein. (http://frauen.verdi.de)
Dass Arbeit bis ins hohe Alter eine
Frau mit zwei Töchtern fit halten
kann, beweist unsere M-Korrektorin
Eva. Danke für die ehrenamtliche
Jagd auf den Fehlerteufel! (S. 6)

Selbstbewusst und vielfältig sowohl
in der Form als auch in der Ausrich-
tung kommen in Deutschland die
Bürger- und Ausbildungsmedien da-
her. Mädchen und junge Frauen sind
hier oft an Mikrofonen oder vor den
Kameras zu sehen und zu hören.
Inwieweit das weibliche Geschlecht
hier leitend den Ton angibt, hat «M»
noch nicht untersuchen können. Kern
der Recherche (Titel S. 8 – 12) war
der aktuelle Stand der traditionellen
Bürgerfunker in der sich mit wachsen-
der Geschwindigkeit verändernden
Medienwelt. Es scheint sie haben die
digitale Revolution verschlafen?
Einmal mehr wird deutlich, dass
großes Engagement und viel Krea-
tivität für guten Bürgerfunk nicht
ausreichen, wenn Politik und Gesell-
schaft nicht flankierend finanziell
und kompetent unter die Arme grei-
fen. Gegenwärtige, teils gesetzliche,
Veränderungen in den Ländern, sind
leider oft halbherzig und damit we-
nig förderlich.

Karin Wenk,
verantwortliche Redakteurin

Frauen verdienen mehr

editorial
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briefe an «m»

Leserbriefe sind immer will-
kommen. Die Redaktion behält
sich Kürzungen vor.

M-Redaktion,
karin.wenk@verdi.de

Wichtige Debatten
sind weiterhin im Blatt

„Kein Gegenhalten mehr“
in M 1 – 2 / 08

Na prima. Da wird auf zwei Sei-
ten Dreck über die Kolleginnen
und Kollegen der Frankfurter
Rundschau ausgekübelt. Ich
frage mich, wann die angeb-
liche Medienwissenschaftlerin
Brigitta Huhnke zum letzten
Mal die FR gelesen hat? Ihre
Antworten strotzen vom abso-
luten Nichtwissen der Realität,
in der die FR produziert wird.
Natürlich ist Kritik erwünscht,
leider sind aber auch Huhnkes

Einschätzungen zu der inhalt-
lichen Gestaltung bar jeder
empirischen Fundierung. Die
wichtigen gesellschaftlichen
Debatten finden weiterhin im
Blatt statt. Es mag überraschen,
aber es sind noch viele der Re-
dakteure im Haus, die die FR
seit den 80er Jahren geprägt
haben. Warum aber sollten
Leute wie Karl Grobe oder
Stephan Hebel plötzlich Neo-
liberale geworden sein? Unser
Wirtschaftsteil ist es ganz be-
stimmt nicht. Dass wir heute
auch Leute aus dem anderen
Lager zu Wort kommen lassen,
dient einer neuen Diskussions-
kultur, die ich persönlich sehr
an der FR schätze.

Es wird der Wegfall der al-
ten FR-Seite „Aus Schule und
Hochschule“ beklagt. Tatsache
aber ist, dass der Platzanteil
von Bildung im neuen „Wissen
& Bildung“ gegenüber früher

verdoppelt, übrigens auch per-
sonell gestärkt worden ist. Dass
dort die Folgen der Umgestal-
tung unserer Schul- und Hoch-
schullandschaft nicht kritisch
diskutiert würden, ist nun völ-
lig absurd. Bei den FR-Lesern
jedenfalls kommt „Wissen &
Bildung“ so gut an, dass die
Seiten weit nach vorn im Heft
direkt nach Politik und Mei-
nung gerückt worden sind.

Das Tabloid-Format wurde
von einer großen Mehrheit in
der Redaktion ausgesprochen po-
sitiv mitgetragen und mitent-
wickelt. Natürlich war uns al-
len etwas bang, ob die Leser
eine solch einschneidende Ver-
änderung mittragen würden. Sie
haben – der seit vielen Jahren
anhaltende Auflagenschwund
konnte gestoppt werden. Dass
rund 60 Prozent unserer Neu-
kunden, soweit mir bekannt
ist, aus der Altersgruppe von
18 bis 24 stammen, ist ein wei-
teres erfreuliches Zeichen.

Jeder Redaktion passieren
mal schlechte Artikel. Der als
typisches Beispiel für den ne-
gativen Wandel der FR ange-
führte „Coffee to go“ ist nun
gerade nicht typisch, sondern
an den Haaren herbeigezogen.
Der ist auch in der FR-Redak-
tionskonferenz massiv kriti-
siert worden. Ganz im Gegen-
teil recherchieren die FR-Kolle-
ginnen und Kollegen weiter
hart, das zeigt nicht nur der
Fall Unicef.

Kein Sündenfall war es
ganz bestimmt, die FR an die
SPD-Medienholding zu ver-
kaufen. Es war die Rettung für
unser traditionsreiches Blatt,
sonst gäbe es schon längst kei-
ne FR mehr. Mit der Mehr-
heitsübernahme durch Du-
Mont Schauberg wurde das Er-
scheinen der FR weiter ab-
gesichert. Der Verlag investiert
erheblich. Alfred Neven Du-
Mont forderte die Redaktion
bei einem der ersten Treffen
klar auf, noch kritischer zu
sein und den Politikern auf die
Finger zu schauen. In seiner
unnachahmlichen Kölner Art
hat er das sogar noch etwas
schärfer formuliert.

Karl-Heinz Karisch,
Redakteur „Wissen & Bildung“,

bei der Frankfurter Rundschau
seit 1983 beschäftigt ■

Stiftungskonzept
erzeugte Probleme

„Kein Gegenhalten mehr“

Eine zentrale Aussage von Bri-
gitta Huhnke heißt: „Das Mo-
dell FR hat über Jahrzehnte
hinweg gut funktioniert: Im
Eigentum einer Stiftung, dem
Gemeinwohl verpflichtet“. Ge-
nau diese Feststellungen sind
falsch. Diese Konstruktion er-
zeugte Probleme bei der Unter-
nehmens- und Redaktionsfüh-
rung und am Ende hätte die FR
Insolvenz anmelden müssen,
worauf einige Medienkonzerne
und wohl auch Fonds nur war-
teten. An diesem Punkt wurde
die SPD-Medienholding von
leitenden Angestellten der FR
zum Engagement aufgefordert.
Wir haben uns zu diesem ho-
hen finanziellen Risiko ent-
schlossen, um den Kern der FR
zu retten und das linksliberale
Profil zu erhalten. Unser Ein-
stieg bei der FR fand deshalb
auch die Zustimmung der ver-
kaufenden Karl-Gerold-Stiftung,
des Betriebsrates und der Be-
legschaft, obwohl allen bei der
FR klar war, dass ohne tief grei-
fende Veränderungen das Pro-
dukt FR am Markt an Auflage
verlieren würde. Es konnte also
nicht nur darum gehen, bei der
Technik oder im Verlag zu
sparen, auch die Redaktion
würde sich ändern müssen.

Die Einwände von Brigitta
Huhnke gegen diese Verände-
rungen kommen ein wenig ge-
stelzt daher. Neben Bedenkens-
wertem benennt sie politische
Tendenzen in der FR, die sie
ablehnt, zu denen ich nur fest-
stellen kann, dass sie sich
außerhalb des Einflusses der
Herausgeber entwickelt haben,
weder die SPD-Medienholding
allein noch Dumont-Schau-
berg mit uns gemeinsam
haben einen FR-Kurs zur Ba-
chelor-Master-Diskussion fest-
gelegt noch haben wir die
Inhalte der Medienseite be-
stimmt, um nur einige Bei-
spiele zu nennen.

Zur Entwicklung der FR im
letzten Jahrzehnt ließe sich
noch eine Menge sagen, was
bei nüchterner Bewertung zu
einem anderen Urteil als dem
Vorgetragenen kommt: Die FR

connexx.av ist ein Projekt von ver.di in den Zukunftsbranchen der Me-
diengesellschaft. Wir arbeiten für die Verbesserung der Arbeits- und Le-
bensbedingungen von Medienschaffenden aus Rundfunk, Neuen Medien,
Film und AV-Produktionsbetrieben.

Projektmanager/in
für connexx.av in München gesucht

Zum nächstmöglichen Zeitpunkt sucht connexx.av am Standort München
Verstärkung. Es handelt sich um eine Vollzeitstelle, die zunächst bis
31.12.2009 befristet ist.
Arbeitsschwerpunkt ist die Betreuung der Medienbranchen privater Rund-
funk und neue Medien in Bayern innerhalb des Fachbereichs Medien von
ver.di. Dazu gehören insbesondere
· Betreuung der Beschäftigten und Arbeitnehmervertretungen im

Organisationsbereich des Verbandes Privater Rundfunk Bayern
· Betreuung der Beschäftigten und Arbeitnehmervertretungen

der New Media Branche
· Betriebs- und Konzernbetreuung
· Unterstützung von Betriebsräten, festen und freien Mitarbeitern
· Beratung von einzelnen Mitgliedern

Anforderungen an die Projektmitarbeiter/innen sind vor allem
· Branchenkenntnisse im öffentlich-rechtlichen und privaten Rundfunk,

New Media, Film, AV-Produktion
· Kompetenz in der Büroorganisation
· Kenntnisse in Arbeitsrecht, Tarifrecht, Betriebsverfassungsrecht,

Urheberrecht, Sozialversicherungsrecht
· Fähigkeit und Bereitschaft zur Teamarbeit und in Projektstrukturen
· Bereitschaft zu Reisetätigkeit

Weitere Infos bei der Projektleitung connexx.av, Tel. 0511 / 12 400 602
Eine detaillierte Stellenbeschreibung steht zum Download bereit unter:
http://www.connexx-av.de/upload/m478b8a837c756_verweis1.pdf
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musste sich verändern, sonst
wäre sie vom Markt ver-
schwunden.

Inge Wettig-Danielmeier,
Vorsitzende des Treuhand-
aufsichtsrates der SPD ■

Leserschaft enttäuscht

„Kein Gegenhalten mehr“

Unter dem Eindruck des analy-
tisch fundierten Interviews mit
der Medienwissenschaftlerin
Brigitte Huhnke zur „Entwick-
lung“ der Frankfurter Rund-
schau, aus dem die Trauer um
einen nennenswerten Verlust
spricht, fällt mir dieses Sprich-
wort ein: „In Gefahr und höch-
ster Not bringt der Mittelweg
den Tod“. Das Blatt mit dem
grünen Balken aus Frankfurt
am Main hat sich mit dem
Sturz in den Mainstream um
seine Reputation gebracht und
riskiert sein Überleben im Blät-
terwald, indem es seine tradi-
tionelle Leserschaft enttäuscht.
Neue Leserinnen und Leser
wird es wohl kaum gewinnen
können, da es bereits genü-
gend Gazetten gibt, die sich
der Beliebigkeit und dem Info-
tainment verschrieben haben.
Rudolf Schwinn, Bonn-Castell ■

Rückgratlos und
ohne Haltung

„Kein Gegenhalten mehr“

Genau so ist es, nicht nur in
der degenerierten FR, sondern
überall da, wo man bis vor ein
paar Jahren davon ausgehen
konnte, dass es eine linke /
wahlweise links-liberale Zei-
tung oder Redaktion innerhalb
einer Zeitung, ARD-Anstalt,
Wochenzeitung oder Zeit-
schrift gewesen ist.

Perdu, vorbei, hoffnungs-
los altmodisch, denn „das
Grundsätzliche, das, was Jour-
nalismus in einer Demokratie
bedeuten sollte, das ist verlo-
ren gegangen.“ Als betroffene,
hauptberufliche, d.h. davon
lebende Journalistin, Autorin,
Moderatorin, zwischendurch
auch Redakteurin für Hörfunk
und Printmedien weiß ich
nach über dreißig Jahren Be-

rufserfahrung, dass es auch
eine Generationenfrage ist.
Diese zutiefst reaktionären,
rückgratlosen, opportunisti-
schen, jeder (politischen) Hal-
tung entbehrenden, eben „in-
differenten“ und nichtssagen-
den, aber vor Worthülsen
und neoliberalem Geschwätz
strotzenden Nachwuchstalente
sind es, die unter dem Deck-
mantel des linken / linkslibera-
len Images ihre Karrieren hin-
biegen. Denn das ist ihr einzi-
ges Anliegen – ein originär
journalistisches wie Aufklä-
rung über gesellschaftliche Zu-
sammenhänge, Kritik oder
auch nur Bewusstseinsbildung
ist ihnen so fremd wie suspekt.
Ohnehin begreifen sie nicht,
dass diese journalistische Hal-
tung bis in die Fernsehkritik
und Kirchenfunkredaktionen
reichen sollte. Außerdem feh-
len diesen sich ständig selbst
überschätzenden Nachwuchs-
talenten zwei Grunddispositio-
nen, ohne die „guter“ (s.o.)
Journalismus nicht auskommt:
Anstand und Demut. Nicht
nur gegenüber ihrer Arbeit,
auch gegenüber erfahrenen Kol-
legen. Auf „Erfahrung“ nämlich
reagieren die Nachwuchstalen-
te wie auf Kritik: schnoddrig
bis zum Rausmobben („warum
bieten Sie mir denn“ – nach
sechs, siebzehn, zwanzig Jah-
ren ständiger Mitarbeit –
„noch Themen an? Suchen Sie
sich doch was anderes!“).

Rosemarie Bölts, München ■

Nicht leicht gefallen

„Kein Gegenhalten mehr“

Danke für das Interview zur
Frankfurter Rundschau, dass
ich mit großem Interesse gele-
sen habe. Hier wird so vieles -
fast alles - gesagt, was ich
schon so lange denke. Schon
eine ganze Zeit vor dem Inter-
view habe ich nach 50-jähriger
Bezugsdauer mein Abo der FR
gekündigt. Das ist mir wirklich
nicht leicht gefallen, doch - so
wie sie sich entwickelt hat -
konnte ich mit der Zeitung
kaum noch etwas anfangen.

Gisela Kessler, langjährige
Frauensekretärin IG Druck und

Papier / IG Medien ■



Von Günter Frech | Freitagnachmittag in
der städtischen Helene-Nathan-Bibliothek
in Berlin-Neukölln. Viele Jugendliche
wuseln um die Regale und suchen nach
Büchern. Andere sitzen in Gruppen zu-
sammen und diskutieren leise. Dazwi-
schen ein paar ältere Menschen. Eva Brill-
ke strahlt. „Schau nur diese jungen Leute
aus unterschiedlichen Kulturen“, ruft die
zierliche 86-jährige Journalistin, „die wol-
len alle etwas lernen und darüber schreibt
niemand etwas“.

Korrekturlesen bei «M»

Vor drei Jahren hat sie’s selber getan.
Beim Lesemarathon des Verbandes der
Schriftsteller war sie das erste Mal hier.
„Ich war so hingerissen und dann bin ich
wiedergekommen, um für den Artikel zu
recherchieren.“ Dass über den so geschol-
tenen „Problembezirk“ Neukölln wenig
Gutes gedruckt oder gesendet wird, ärgert
Eva. „Geradezu spürbar ist hier das Bemü-
hen Zugewanderter, nicht nur die Sprache
ihrer neuen Heimat beherrschen zu ler-
nen, sondern auch ihr Wissen um die
Geschichte, die Gebräuche und Lebensbe-
dingungen zu erweitern.“ So steht es in ih-
rem liebevollen Porträt, das sie für das
Sprachrohr – der ver.di-Fachbereichszei-

tung für Berlin-Brandenburg – geschrieben
hat.

Für ihr Alter ist Eva geradezu umtrie-
big. Geht ins Konzert, ins Theater, besucht
Galerien und liest viel. Die Versammlun-
gen und Unternehmungen der ver.di-
Senioren möchte sie nicht missen. Da wer-
den dann auch schon mal gemeinsam
Briefe an Senatoren und Fraktionsvorsit-
zende formuliert, um für ältere und sozial
benachteiligte Menschen den Zugang zu
Kultur- und Bildungseinrichtungen einzu-
fordern. Und als in einer Versammlung
vor Jahren die Bitte vorgetragen wurde,
Freiwillige könnten sich zum Korrektur-
lesen der ver.di-Publikationen melden, hat
auch Eva die Hand gehoben. Seitdem hat
der Fehlerteufel in der „M“ kaum noch
eine Chance. Am Stück zehn Stunden Kor-
rekturlesen ist für sie kein Problem.

Das Engagement für Menschen ist für
Eva eine Lebensquelle. Sie tut das mit ganz
viel Leidenschaft, und das ist in ihrer Bio-
grafie begründet. Als die Nazis die Macht
ergriffen, war sie 11, bei Kriegsende 23
Jahre. Gestohlene Jugend. Evas sonst feste
Stimme wird brüchig. „Ich habe so viel
entsetzliches Elend erlebt.“ Sie erzählt von
ihrem Vater, dem Sozialdemokraten Adolf
Rupprecht. Wie er für die SPD erst die
Konsumgenossenschaft mit aufbaute und
später der Konzentrations AG, die Holding
der Parteizeitungen und -verlage, vorstand
– und von der Gestapo verfolgt wurde. Eva
atmet tief durch und ihre Stimme wird
wieder fester. „Der 8. Mai 1945 war einer
der wichtigsten Tage in meinem Leben.“
Fortan wollte sie „dafür sorgen, dass so et-
was nie wieder geschieht“.

Während der Nachriegswirren wohn-
te Eva im Westteil Berlins. Geprägt durchs
Elternhaus möchte sie Journalistin werden
und begann ein Volontariat bei der „Film-
welt“. Die Fünfziger Jahre werden für die
junge Frau zu nachgeholten Lernjahren.
Abitur auf der Abendschule und Journa-
lismus im Fernstudiengang. Beim Das Volk
in Erfurt arbeitete sie in der Leserbrief-
redaktion – „da hatte man sein Ohr ganz
nahe an der Bevölkerung“ – und wurde
später verantwortliche Redakteurin für
den Landkreis. Doch viel lieber wollte sie
Kulturjournalistin werden. Sie schwärmt

von der Aufbruchstimmung. „Überall
wurden Büchereien, Kinos, Theater, Schu-
len und Kindergärten eröffnet.“ Da schim-
mert ihre Leidenschaft für Kultur- und
Bildungsthemen durch. Teilhabe der Men-
schen an Bildung und Kultur ist für Eva
„der Schlüssel für fast alles“. Als „gute
Schule, in der ich viel gelernt habe“, be-
zeichnet Eva ihre Zeit bei verschiedenen
Betriebszeitungen. Nahe an den Menschen
und ihren Alltagssorgen zu sein, war ihr
wichtig. „Da hast du die ganze Palette des
Lebens.“

„Dann war ich 1970 da, wo ich immer
hinwollte – in der Kulturredaktion einer
‚richtigen’ Zeitung.“ Das war die BZ am
Abend -– eine Art sozialistisches Boule-
vardblatt – und hier blieb Eva bis zur
Wendezeit. Die Zeitung erschien gegen
14 Uhr. „Nach der Arbeit sind die Men-
schen abgespannt, und wir hatten den
Anspruch, das Geschehene mit leichter
Feder zu vermitteln“. Sie war Stammgast
beim Kabarett Die Distel und hat die Pro-
gramme rezensiert. Die breite Palette des
Fernsehgeschehens gehörte auch zu ihrem
Berichterstattungsgebiet. Da war sie gerne
dabei, wenn Filme gedreht wurden und sie
darüber Reportagen schreiben durfte.

Positives contra Kleingeist

Gab es Vorgaben, wie kulturelle Ereig-
nisse zu bewerten waren? Eva lacht und
erzählt, wie der Film „Die Legende von
Paul und Paula“ die Redaktion spaltete.
Weil sich Paul anfänglich nicht zu Paula
bekennen möchte, und dabei keine gute
Figur macht, seien die Männer gegen den
Film gewesen. „Wir Frauen fanden den
Film wunderbar.“ Nicht nachvollziehen
kann sie, dass der Film „Spur der Steine“
verboten wurde. Wie ist Eva mit solchen
Widersprüchen umgegangen? Wenn sie
sagt, sie habe sich bei ihrer Arbeit kaum
eingeengt gefühlt, nimmt man ihr das ab.
„In vielen Dingen war ich wohl sehr blau-
äugig“, sagt sie nachdenklich. Und relati-
viert: Einerseits wurde in der DDR viel
getan, damit „die Massen“ an der Kultur
teilhaben können und andererseits gab es
viele kleingeistige Funktionäre. „Die DDR
war eben auch ein Experiment.“ ■
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Engagement als
Lebensquelle
Mit 86 Jahren ist die Journalistin Eva Brillke immer noch umtriebig
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Von Margreth Lünenborg | „Der Journa-
lismus wird weiblich.“ So titelte unlängst
die Fachzeitschrift für Journalismus message.
Und leicht ängstlich fragt sie dabei im Unter-
titel: „Wenn Frauen sich durchsetzen: Ändert
sich der Inhalt?“ Droht im Journalismus also
das, was in der PR schon länger als ‚velvet
ghetto’ diskutiert wird? Eine Profession wird
weiblich und verliert zugleich an Status, Pre-
stige und Einfluss.

Schauen wir uns die Fakten an: Von etwa
48.000 Menschen, die 2005 in Deutsch-
land hauptberuflich journalistisch tätig
sind, sind 37 Prozent Frauen. Das hat das
Forschungsteam um den Hamburger Pro-
fessor Siegfried Weischenberg in der reprä-
sentativen Befragung „Journalismus in
Deutschland II“ ermittelt. Wenn man sich
vergegenwärtigt, dass Ende der 1970er
Jahre ca. 17 Prozent Frauen im Männer-
beruf Journalismus tätig waren, zeigt sich
hier eine beachtliche Steigerung. Wäh-
rend der Anteil von Frauen in der Profes-
sion fortlaufend steigt, vor allem junge,
hochqualifizierte Kolleginnen via Stu-
dium, Volontariat und freier Mitarbeit in
den Journalismus einsteigen, tut sich in
den höheren Etagen weiterhin wenig bis
nichts. Auf der Ebene der Chefredaktio-
nen findet sich eine Frau neben vier Män-
nern, 29 Prozent der Ressortleitungen und
CvDs nehmen Frauen wahr. Es sind die
„alten Medien“, allen voran die Tageszei-
tungen und Nachrichtenagenturen, in de-
nen Frauen dramatisch unterrepräsentiert
sind. Vergleichsweise gut vertreten sind
Journalistinnen dagegen in Hörfunk und
Fernsehen – sowie in den Zeitschriften.
Mit dem Blick auf die inhaltlichen Zustän-
digkeiten von Frauen und Männern im
Journalismus müssen ein paar Klischees
beiseite geschafft werden. Es sind nicht die
Frauen, die in softe Randressorts auswei-
chen und damit die Chance zum Aufstieg
verspielen. In den zentralen Ressorts
Aktuelles, Politik, Wirtschaft und Lokales
sind Journalistinnen entsprechend ihrem
Anteil in der Profession vertreten. Als
hochgradiger Männerjob erweist sich
noch immer das Sportressort, mehr Frauen
arbeiten im Feuilleton. Journalistinnen
sind im Schnitt besser ausgebildet, verdie-

nen zum Ausgleich dafür deutlich weniger
Geld (ca. 700 Euro Differenz total, gut 500
Euro allein aufgrund des Geschlechts).
Was läuft falsch?

Veränderte Rollenverteilung

Journalismus hat in dem, was heute
als Mediengesellschaft bezeichnet wird,
einen grundlegenden Funktions- und
Strukturwandel durchlaufen. Die geschlos-
sene politisch-publizistische Elite, die das
Bonner Glashaus gekennzeichnet hat, ist
in Berlin einer „Meute“ gewichen. Eine
Beschreibung, die für viele Akteure mehr
als kränkend ist. Tissy Bruns, Parlaments-
redakteurin des Tagesspiegel, schreibt: „Po-
litiker und politische Journalisten gehören
zu den Verlierern der Mediengesellschaft.“
Sie konstatiert einen Verlust gegenüber
dem Boulevard und den elektronischen
Medien. Die Macht der Welterklärung,
Weltdeutung und auch Weltgestaltung,
die politischer Journalismus für sich bean-
sprucht (hat), ist damit in Gefahr.

Wenn die Festung derart bedroht ist,
dann rücken die Ritter noch enger zusam-
men. So lässt sich die Haltung des ehema-
ligen Spiegel-Chefredakteurs Stefan Aust
nachvollziehen: Er erklärt politische Bericht-
erstattung in Printmedien zur Männersache.
Das „Sturmgeschütz der Demokratie“
bleibt auf verlässlichem Posten. Während
Spiegel TV und Spiegel online im Personal,
der Themenstruktur und den Präsenta-
tionsweisen längst eine Öffnung zwischen
Politik und Lebenswelt vollzogen hat,
gründet der Mythos des Spiegel noch im-
mer auf der normativen Trennung. Auch
wenn Alpha-Weibchen die Titelseite
längst erobert haben, die Chefsessel an der
Brandstwiete bleiben frauenfrei.

Bleibt die Frage, ändert sich der Jour-
nalismus, wenn er weiblich wird? Schon
die Frage ist falsch gestellt, denn hier wer-
den Ursachen und Wirkungen bunt
durcheinander gewürfelt. Als Erstes gilt es
festzuhalten: Gesellschaft hat sich mit
Blick auf die Arbeits- und Rollenverteilung
von Männern und Frauen grundlegend
verändert. Der Journalismus vollzieht die-
se Entwicklungen nun mit deutlicher Zeit-
verzögerung nach. Zweitens: Journalismus
hat sich unter ökonomischen und techno-
logischen Vorgaben grundlegend gewan-
delt. Diese Prozesse der Kommerzialisie-
rung und Digitalisierung bringen Umbrü-
che und Öffnungen mit sich, die vor allem
Frauen den Zutritt in das Feld erleichtert
haben. Drittens: Journalismus ist mehr
und vielfältiger geworden. Die Programm-
vervielfachung hat das unangefochtene
Primat des Informationsjournalismus un-
widerruflich ins Gestern befördert. Peo-
ples-Journalismus steht neben Ratgeber-
Journalismus, Auslandsberichterstattung
neben PR-verdächtigen Reiseberichten,
Vereinsberichterstattung neben investiga-
tiven Recherchen. Diese Vielfalt journalis-
tischer Berichterstattungsmuster lässt sich
nicht nach ‚weiblich’ versus ‚männlich’
sortieren. Frauen schreiben nicht per se
einfühlsam, Männer recherchieren nicht
qua Geschlecht knallhart. Die Vielfalt
wird aber durchaus vielfältigen Lese-, Seh-
und Hörgewohnheiten gerecht. Die Forde-
rung nach einer alltagsweltlichen Bericht-
erstattung, die sich nicht in der Innen-
sicht der politischen und ökonomischen
Eliten verliert, ist alt – auch im Spiegel. So
schrieben 1998 die beiden Redakteurin-
nen Angelika Gattersburg und Marianne
Wellershoff: „Politik wird erst dann inter-
essant, wenn sie in ihren Auswirkungen auf
den Bürger /die Bürgerin journalistisch ver-
mittelt wird – und nicht als Bonner Hah-
nenkampf.“ Eine solche Forderung ist kei-
neswegs ‚weiblich’, sie nimmt aber in be-
sonderer Weise Lesebedürfnisse von Frauen
ernst. Bei schrumpfenden Auflagen dürften
Verlage hier ihren Blick schärfen. ■

kolumne

Der Chefsessel
bleibt frauenfrei
Mit Blick auf Inhalte einige Klischees beiseite geschafft
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Margreth Lünenborg ist Kommunikations-
wissenschaftlerin, Freie Universität Berlin



Das hatte es bislang noch nicht gegeben:
Der passive Medienkonsument wird zum
Macher. Mit Home-Videos, Blogs und
Podcasts krempeln Hunderttausende von
Bürgern das Mediensystem um. Leser,
Hörer und Zuschauer werden selbst aktiv,
unterstützen Redaktionen – mal erwünscht,
mal von den Profis kritisch beäugt – mit
Beiträgen, Fotos und Videos. Der „Bürger-
reporter“ macht Karriere, „user generated
content“ findet massenhaft Eingang ins
so genannte Web 2.0. Eine echte Medien-
revolution!

Doch halt! Bürger als Reporter? War
da nicht etwas? Gibt es hierzulande nicht
schon seit Jahrzehnten Bürgersender,
die nach diesem Prinzip funktionieren?
Warum also der Hype um YouTube und
Myspace? Wenn in der Szene über das
Verhältnis von „alten“ und „neuen“ Bür-
gerreportern debattiert wird, fällt die ent-
sprechende Analyse aus Sicht des Bürger-
funks durchaus selbstkritisch aus. Aus ei-
nem Diskussionspapier von den „Medien-
tagen Kiel“: „Was in Bürgersendern
immer schon möglich war – selbst gestal-
tete Sendungen der Medienöffentlichkeit
zu präsentieren – ist bei YouTube, um den
Faktor ‚weltweit‘ multipliziert, auf einmal
zu einer lohnenden Sache geworden.“
Nur: Die Bürgersender haben die digitale
Revolution schlicht verschlafen.

„Die politischen, ökonomischen und
technischen Realitäten in der bundes-
deutschen Medienwelt ändern sich mit
wachsender Geschwindigkeit“, hieß es

unlängst auch in einem Positionspapier
diverser Veteranen deutscher Bürgerme-
dien. Die Bürgerrundfunk-Einrichtungen
und -Sender mit ihren hauptsächlich
ehrenamtlichen und semiprofessionellen
Strukturen, so klagten Vertreter diverser
Offener Kanäle, Hochschulradios und
sonstiger Bürgerfunkinstitutionen, seien
„bei der Gestaltung dieser Veränderungen
oft nur passive Zuschauer“. Zur Verände-
rung dieses Zustands wurde Ende vergan-
genen Jahres der „Bundesverband Bürger-
und Ausbildungsmedien“ (BV BAM) ins
Leben gerufen. Auf der Gründungsver-
sammlung am 2. November 2007 in Bre-
men forderte Vorstandssprecher Georg
May die anwesenden Bürgerfunker auf,
ihre „medienpolitische Bedeutung und
regionale Verankerung auch als politisches
Gewicht in die Diskussionen einzubrin-
gen“ (Interview S. 10).

Gegenöffentlichkeit

Bürgermedien? So mancher Altlinke
dürfte indes bei diesem Begriff mit ge-
mischten Gefühlen an das Konzept einer
„Gegenöffentlichkeit“ denken, an die De-
batte über das Für und Wider der Offenen
Kanäle (OK), die Anfang der 80er Jahre
die medienpolitische Debatte prägte. Da-
mals – zu Beginn der Privatfunkära – ging
es darum, zusätzlich zum dualen Rundfunk-
system als „dritte Säule“ auch Elemente
eines nichtkommerziellen Rundfunks zu
etablieren. Dahinter steckte die idealisti-

sche Vision vom medienkompetenten,
mündigen Bürger, der selbstbewusst sein
Grundrecht auf Meinungsfreiheit wahr-
nimmt – jenseits der etablierten Rund-
funk-Medien. Kritiker disqualifizierten
den OK freilich als medienpolitisches
Feigenblatt, als Beruhigungspille zwecks
Versüßung der zeitgleich galoppierenden
Kommerzialisierung des Rundfunks. So
bekämpfte beispielsweise die Mediensek-
tion der Berliner Alternativen Liste (die
Vorgängerin der Grünen) noch vor 25
Jahren die OK-Befürworter als nützliche
Idioten auf dem Weg zur voll verkabelten
Republik: „Sämtliche Versuche alternativer
Beteiligung am Kabelfernsehen“, so spot-
teten die Berliner Grünen, „sind entweder
kleinkariert oder dienen nur dem Ziel
alternativer Arbeitsplatzsicherung“.
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Selbstbewusst
und vielfältig
Die „Veteranen“ im gerade heiß diskutierten Markt der Bürger-
medien in Deutschland sind die Bürgerfunker. Obwohl über die
meisten Erfahrungen verfügend, können sie mit der rasanten Medien-
entwicklung kaum Schritt halten. Von der Politik widersprüchlich
gefördert oder auch eingeengt scheint es, sie haben die digitale
Revolution verschlafen! Oder sind sie gerade noch rechtzeitig aufge-
wacht? – Eine kleine, durchaus unvollständige Bestandsaufnahme.

Von Günter Herkel

Freies Radio Stuttgart: Jubiläumssendung



Wie sich die Zeiten ändern: Längst
gehören die Grünen zu den Befürwortern
Offener Kanäle – als kleines Gegengewicht
gegen fortschreitende Medienkonzentra-
tion und -kommerzialisierung. (Bericht
über den Offenen Kanal Berlin S. 10).

Förderungswürdig

Die Position des Gesetzgebers in
Sachen Bürgerfunk ist durchaus wider-
sprüchlich. Laut § 40 des Rundfunkände-
rungsstaatsvertrags können nicht nur
offene Kanäle aus den Etats der Landes-
medienanstalten gefördert werden. Als
förderungswürdig gelten auch „Formen
der nichtkommerziellen Veranstaltung
von lokalem und regionalem Rundfunk
und Projekte zur Förderung der Medien-

kompetenz“. Wobei nach dem föderalen
Prinzip die jeweiligen Landesgesetzgeber
das Sagen haben. Und deren Politik fällt
mindestens so „vielfältig“ aus wie das
Treiben der Bürgerfunkszene. Unter der
Dachmarke „nichtkommerzieller Rund-
funk“ tummeln sich neben den Offenen
Hörfunk- und TV-Kanälen so unterschied-
liche Anbieter wie Freie Radios, Hoch-
schul- oder Campus-Radios, Aus- und
Fortbildungskanäle und der so genannte
Bürgerfunk in Bremen, Niedersachsen
und Nordrhein-Westfalen. Die Organisa-
tionsmodelle variieren beachtlich.

Offener Kanal meint einen Hörfunk
oder Fernsehsender, dessen Programm von
Bürgern gestaltet und verantwortet wird.
Die meisten Offenen Kanäle – Ende 2006
gab es noch ca. 60 – sind eingetragene
Vereine. In fünf Bundesländern – wie
etwa in Berlin – sind sie auch unmittel-
bare Einrichtungen der Landesmedien-
anstalten. Nichtkommerzielle Lokalradios
oder Freie Radios sind dagegen selbstorga-
nisierte Projekte, die sich aus Mitglieds-
beiträgen, Spenden und öffentlichen Gel-
dern mischfinanzieren. Viele Freie Radios
entstanden zur Hochzeit der alternativen
Subkultur. Je größer die Abhängigkeit vom
Tropf öffentlicher Subventionen, desto
größer auch die Einflussmöglichkeiten des
Staates bei politischer Widerborstigkeit
(Bericht über Radio Dreyeckland S. 12).

In Bremen genießt der Begriff „Bür-
gerrundfunk“ seit 2005 Gesetzesstatus.
Mit der Novellierung des Landesmedien-
gesetzes wurde die Verpflichtung der bei-
den Bremer Bürgersender zu Verstärkung
lokaler Information festgeschrieben.
Niedersachsen erwartet von seinem
Bürgerfunk die Erfüllung dreier Aufgaben:
die Ergänzung lokaler und regionaler
Berichterstattung, die Zugänglichkeit des
Rundfunks für alle interessierten Bürger
und die Vermittlung von Medienkompe-
tenz. Nach einer mehrjährigen Testphase
wurden 2002 die bis dahin parallel existie-
renden Offenen Kanäle und nichtkom-
merziellen Lokalradios zu insgesamt 15
Bürgerfunksendern zusammengeführt.
Die ehemaligen OK müssen seitdem ein
redaktionelles Programm anbieten, die
nichtkommerziellen Lokalradios offene
Sendeplätze. Eine sinnvolle Synthese zweier
gleichartiger Typen von Bürgermedien.

Eine andere Erfahrung machen gegen-
wärtig verstärkt die Bürgerfunker in Nord-
rhein-Westfalen. Dort wurde zu Jahres-
beginn mit Inkrafttreten des novellierten
Landesmediengesetzes der Bürgerfunk in
seiner bisherigen Form faktisch eliminiert.
Seit 1990 waren die privatkommerziellen
Hörfunksender von Radio NRW gesetz-
lich verpflichtet, bis zu 15 Prozent ihrer
Sendezeit für von Bürgern produzierte
Beiträge zur Verfügung zu stellen. Dieses

Nebeneinander von Non-Profit-Bürger-
funk und renditeorientiertem Lokalradio
wurde von beiden Seiten eher geduldet
als geliebt. Die Bürgerfunker mussten –
wegen der obligatorischen Kontrolle vor
der Ausstrahlung – auf Live-Sendungen
verzichten; auch gab es ständig Querelen
über Sendeplätze, -zeiten und Formate.
Bei Ablehnung einer Sendung musste die-
se von der verantwortlichen Bürgerfunk-
gruppe zur Überprüfung bei der zuständi-
gen Landesanstalt für Medien LfM NRW
eingereicht werden – Autonomie sieht
anders aus. Auch die Einbettung des Bür-
gerfunks in ein kommerzielles Programm-
umfeld war vielen Nutzern ein Dorn im
Auge.

Radioführerschein

Mit der gesetzlichen Neuregelung ge-
raten sie jedoch vom Regen in die Traufe.
Die Sendezeit des Bürgerfunks ist seit dem
1. Januar auf eine Stunde „im Fernseh-
schatten“ (nach 21 Uhr) reduziert, die er-
laubten Inhalte auf strikten „lokalen Be-
zug“ festgelegt. Mit der Einführung eines
einheitlichen – von der LfK abgenomme-
nen – „Radioführerscheins“ dürfen künf-
tig nur noch Gruppen Bürgerfunk senden,
bzw. Beiträge beim jeweiligen Lokalsender
einreichen. Seit dem 1. Januar 2008 müs-
sen Bürgerfunker sich zudem einer drei
Module und 36 Seminarstunden umfas-
senden Qualitätskontrolle unterziehen.
Nutznießer dieser von der seit 2005 am-
tierenden CDU/FDP-Landesregierung vor-
angetriebenen „Reform“ ist vor allem
Radio NRW, dessen Mantelprogramm aus
Nachrichten- und Werbeblöcken ohnehin
schon die einzelnen Lokalkanäle domi-
niert. In einer von 18.000 Bürgerfunkern
unterschriebenen Protesterklärung mit
dem Titel „Politik schafft den Bürgerfunk
ab!“ heißt es: „Parteien, die die freie Markt-
wirtschaft auf ihre Fahnen geschrieben
haben, entscheiden nun protektionistisch
nach Maßgabe der Sicherung des wirt-
schaftlichen Prinzips des privaten Lokal-
funks.“ Das heißt, zugunsten der Lokal-
radios und des landesweiten Radio NRW,
die ohnehin schon Marktführer sind.
„Damit verschwindet für den Bürger die
einzige und letzte Teilhabe an Demokratie
im lokalen Umfeld“, klagte die „Arbeits-
gemeinschaft Bürgerfunk in Köln“. Jetzt
soll der neu gegründete BV BAM zwischen
der LfM und den Bürgerfunkern moderie-
ren. ■
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… mit Irina Bohn und Arne Hübner 2006

➧ Links zum Blättern
www.bvbam.de
www.freie-radios.de
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„Der Offene Kanal Berlin sollte per se das
Medium für die Darstellung der Lebendig-
keit, Kreativität und Vielfältigkeit der Metro-
pole Berlin sein“. Diese „Empfehlung“ fin-
det sich am Ende eines Diskussionspapiers
aus der Medienanstalt Berlin-Brandenburg“,
das sich mit „Analyse und Entwicklungs-
optionen“ für den OKB beschäftigt. Selten
klaffen allerdings Wunschvorstellung und
Realität so weit auseinander wie im Fall
des hauptstädtischen Bürgerfunks.

Wer den OK nur stichprobenartig einschal-
tet, könnte gelegentlich den Eindruck
gewinnen, in der Kapitale tummelten sich
vorwiegend religiöse Eiferer, exotische
Folkloreensembles und dröge Parteifunk-
tionäre. Vereinzelt finden sogar in der
Wolle gefärbte Neonazis im OK ein Forum
der Selbstdarstellung. Dieses Panoptikum
des Grauens schreckt offenbar zunehmend
auch die Protagonisten ab. So sank die Zahl
der Nutzer innerhalb von sechs Jahren um
ein Drittel von knapp 400 (2000) auf 262
(2006). Im selben Zeitraum schrumpfte
auch der Programmumfang um ein Drittel,
von knapp 3.000 auf 2095 Sendestunden.

Ein eher ungeliebtes Kind

23 Jahre nach Aufnahme des Sende-
betriebs steckt der Offene Kanal in einer
tiefen Krise. Einer Krise, die nicht nur
hausgemacht ist. „Die Grundidee, Laien
einen Zugang zu elektronischen Medien
zu verschaffen, unter Anleitung selbstän-
dig Radio und Fernsehen zu machen, über-
zeugt im Internetzeitalter nicht mehr“,
sagt Anka Heinze, Referentin für Medien-
kompetenz und Ausbildung bei der zu-
ständigen Medienanstalt Berlin-Branden-
burg (MABB). Kids und auch ältere User
nehmen heute einfach ihre Digitalkame-
ras und Foto-Handys und senden munter
drauflos – und zwar nicht im Kuriositäten-

kabinett eines OK, sondern vor einer –
potentiellen – Millionengemeinde von
YouTube oder MySpace. Viele Offene
Kanäle haben diese Entwicklung schlicht
verpennt.

Was tun? Bei der MABB galt der OK
zuletzt eher als ungeliebtes Kind. Eine Weile
wurde über eine Reduzierung der Sende-
zeit zugunsten von kommerziellen An-
bietern nachgedacht. Auch ein stärkeres
Andocken an die in public-private-part-
nership von RBB und MABB betriebene
Ausbildungsschmiede Electronic Media
School (EMC) stand zur Debatte. Selbst
eine Einstellung des OK schien nicht
mehr ausgeschlossen. Vor kurzem ging
der langjährige Leiter Jürgen Linke in den
Ruhestand. Die MABB gibt ihm die Ver-
antwortung für die Stagnation des Kanals.
Umgekehrt war Linke zuletzt wegen kriti-
scher Äußerungen über den Stellenwert,
den der OK bei der MABB genießt, in
Ungnade gefallen. Es habe „Irritationen“
gegeben, räumt MABB-Sprecherin Susan-
ne Grams ein. Bei dem nicht spannungs-
freien Auswahlverfahren hatten zwei
durchaus qualifizierte Berliner Bewerber das
Nachsehen. Seit dem 1. Februar ist Volker
Bach, ein Kölner TV- und Videoproduzent,
neuer OKB-Leiter. Er befindet sich noch
in der Einarbeitungsphase, mag von seinen
Plänen und Visionen noch nichts verraten.

Nach der langen Agoniephase des OK
macht seit jüngstem auch die Politik Druck.
Am 14. Februar votierte das Abgeordneten-
haus auf Antrag der Fraktion Bündnis 90/
Die Grünen für die „Modernisierung und
Qualifizierung des OKB als Teil der viel-
fältigen elektronischen Medienlandschaft
in Berlin“. Wie ernst es um das Schicksal
des Kanals bestellt war, verdeutlicht der
Satz: „Der Offene Kanal Fernsehen soll im
Kabelnetz seinen Sendeplatz behalten und
nicht mit Verkaufskanälen o.ä. vermischt
werden.“ Zugleich heißt es, der OKB solle

„an allen technischen Übertragungswegen
partizipieren“ können. „Wir finden die
Institution Bürgerfunk nach wie vor gut“,
bekennt Alice Ströver, medienpolitische
Sprecherin der Grünen-Fraktion. „er muss
aber anders beworben und kommuniziert
werden“. Detaillierte Konzeptvorschläge
der Grünen wie eine stärkere Dezentrali-
sierung des OK sowie die inhaltliche Aus-
richtung an regionalen Themen blieben
im parlamentarischen Beratungsprozess
auf der Strecke.

Bis Mitte des Jahres muss die MABB
dem Abgeordnetenhaus über die Reform-
fortschritte berichten. Derzeit wird eine
neue OKB-Satzung vorbereitet. Schwer-
punkt der künftigen OK-Arbeit solle die
„Ausbildung und Förderung von Medien-
kompetenz“ werden, sagt MABB-Referen-
tin Anka Heinze. Zu den diskutierten pro-
grammlichen Reformen gehört die „För-
derung von regionalen (Stadtteil-)Redak-
tionsgruppen“, der Ausbau des OK als
Plattform für „junge Künstler, Bands und
Kulturinitiativen“. Auch einige bisherige
Glanzlichter des OK, etwa die Arbeit der
Jugendredaktion „Treppe 5“ verdienen
weitere Unterstützung. Doch nicht alle
Überlegungen sind nachvollziehbar. So
soll etwa das schon jetzt überreichlich
präsente so genannte „Ereignisfernsehen“
weiter ausgebaut werden. Wird diese Dro-
hung wahr gemacht, verstopfen künftig
noch mehr Debatten-Dokus von Veran-
staltungen der einschlägigen Parteienstif-
tungen den Kanal. Mit „Bürgernähe“ hat
das 1:1-Abfilmen solcher „Events“ jeden-
falls wenig zu tun. In der bisherigen Form
ist es eher eine Art „Phoenix“ für Arme.

Beginn der digitalen Ära

Die attraktivsten Neuerungen dürfte
jedoch der geplante „digital switchover“
bringen, also der Analog-Digital-Übergang
des OKB: Digitale Produktion, Ausstrah-
lung und Bereitstellung auf einem digi-
talen Kanal, bei gleichzeitigem Zurück-
fahren der Sendezeit im analogen Kanal.
Überfällig erscheint auch der Ausbau des
Internet. Nachgedacht wird über Redak-
tionshomepages unter dem gemeinsamen
Portal www.okb.de, über Kurse zur Erstel-
lung von Blogs und Webseiten, sogar eine
Video-on-demand-Plattform für einzelne
Sendungen ist im Gespräch. Spätestens
wenn der OKB über seine eigene „Media-
thek“ verfügt, beginnt für den Bürgerfunk
die digitale Ära. Günter Herkel ■

Nicht nur
hausgemacht
Der Offene Kanal Berlin steckt in einer tiefen Krise

Auf der Internetseite des Offenen Kanals
Berlin werden Projekte vorgestellt, wie das
Jugendmedienfestival, 10 Jahre tolerantes
Brandenburg oder ein Filmworkshop für
Mädchen. www.okb.de
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Der am 2. November 2007 gegründete
Bundesverband Bürger- und Ausbildungs-
medien (BV BAM) will als gemeinsamer
Dachverband der schillernden Bürgerfunk-
szene mehr politisches Gewicht verschaffen.
«M» unterhielt sich mit dem Verbands-
sprecher Georg May, zugleich Vorsitzender
des Bürger-TV-Senders „h1-Fernsehen aus
Hannover“, über die Ziele des Verbandes.

M | Warum haben Sie den Bundesverband
Bürger- und Ausbildungsmedien gegründet?

GEORG MAY | Es ist eine Reaktion auf die
Veränderungen in der Bürgermedienszene,
auf technische, inhaltliche und gesetzliche
Veränderungen in der gesamten Medien-
szene. Die Bürgermedien sind verteilt auf
eine Reihe von kleinen Spartenverbänden.
Es gibt einen Verband der Offenen Kanäle,
einen der Freien Radios, es gibt Landes-
verbände, aber keine wirklich gemeinsame
Stimme aller, die sich etwa in Verhand-
lungen Gehör verschaffen könnte. Unser
Ziel ist es, alle Bürger- und Ausbildungs-
medien zusammen zu bringen und ihre
Vorstellungen in die kommenden Diskus-
sionen mit ein zubringen.

M | Alle Welt spricht heute von Bürgerrepor-
tern und „user generated content“. Haben die
Bürgermedien die Digitalisierung – konkret:
das Internet – verschlafen?

MAY | Nein. Das Internet macht jetzt das,
was die Bürgermedien schon lange tun.
Sich nämlich zu öffnen und Menschen
aktiv aus ihren Einzugsgebieten in die
Sender reinzuholen, damit sie dort ihre
Interessen und Meinungen artikulieren
und eben auch senden können. Bürger-
medien können nach wie vor Menschen
besser erreichen. Die Kabel- und Radio-
frequenzen sind wesentlich zugänglicher,
gerade für Menschen, die nicht mehr
ganz so jung sind. Außerdem vermitteln
sie gezielt Medienkompetenz, sodass die
Qualität der Beiträge im Schnitt höher liegt
als bei einem User, der allein für sich im
Internet herumwurschtelt.

M | Sind die Bürgermedien nicht zu hetero-
gen, um sie unter einem Dach zu vereinen?

MAY | Ich glaube nicht, denn sie haben
einige wesentliche gemeinsame Merkmale.
Erstens den Anspruch, Medienkompetenz
zu fördern. Diese Aufgabe ist wichtig,
um überhaupt Zuschauerakzeptanz zu
erreichen. Zweitens wollen sie offen sein
für die Menschen ihrer Region und ihres
Umfelds. Drittens wollen sie eine publizis-
tische Ergänzung oder Gegenöffentlich-
keit zu den etablierten Medien sein.

M | Sie wollen die politische Außenwirkung
der Bürger- und Ausbildungsmedien auf
europäischer Ebene verbessern. Warum ist
das notwendig?

MAY | Die EU-Kommission gestaltet ganz
wesentlich zum Beispiel die Zuteilung
von Frequenzen. Derzeit wird debattiert,
ob Frequenzen kommerziell versteigert
werden sollen oder nicht. Wo überwiegt
der Subventionsgedanke, wo die Kultur-
förderung? All diese Dinge spüren wir im
Alltag kaum. Aber langfristig haben sie
sehr große Bedeutung für alle elektroni-
schen Medien, nicht nur für Bürgerme-
dien. Daher wollen wir auch dort auf uns
aufmerksam machen, ehe es zu spät ist.

M | Der Bundesverband Freie Radios (BFR)
will zwar mit Ihnen kooperieren, kritisiert
aber die Zusammenführung Nichtkommer-
zieller Rundfunkveranstalter „ohne Orientie-
rung am Standard der ‚community medien’“.
Was halten Sie von dieser Kritik?

MAY | Es gibt in manchen Bundesländern
Offene Kanäle, die von Medienanstalten
getragen werden. Der BFR meint nun, die
Nutzer hätten keinen Einfluss auf die in-
nere Organisation dieser Sender. Das ist
formal zwar richtig, im Alltag aber meist
irrelevant. In all diesen Kanälen, die ich
kenne, haben die Nutzer die Möglichkeit,
ihre Bedürfnisse umzusetzen. Aus diesem
Grund halten wir es nicht für gerecht-
fertigt, diese Gruppe auszuschließen.

M | Sie monieren, die Politik erkenne nicht
das „Potential“ der Bürgermedien. Wie sieht
das Verhältnis zur Politik gegenwärtig aus?

MAY | Bürgermedien müssen das Gespräch
mit der Politik viel intensiver führen. Wir
in Niedersachsen machen das seit einigen
Jahren – mit Erfolg. Trotz einer CDU/FDP-
Mehrheit werden bei uns die Bürgerme-
dien nicht infrage gestellt. Das hat damit
zu tun, die Medienpolitiker wissen bei uns,
worum es geht. Das ist auf Bundesebene
anders. Wenn man aber erklärt, welche
gesellschaftlich bedeutsamen Alleinstel-
lungsmerkmale wir haben, unabhängig
von der veränderten Mediensituation,
dann sind die Politiker durchaus bereit,
den Bürgermedien eine Zukunft zu geben.

M | Wie lässt sich angesichts der ungeheu-
ren Programmvermehrung verhindern, dass
Bürgermedien künftig im digitalen Nirvana
verschwinden?

MAY | Zunächst mal müssen die techni-
schen Voraussetzungen geschaffen werden,
dass alle überhaupt weiter empfangen
werden können. Die digitale Zukunft für
Bürgermedien muss anerkannt und ge-
regelt werden. Irgendwann haben wir tat-
sächlich dieses digitale Nirvana mit meh-
reren Hundert Kanälen. Dann müssen die
Bürger- und Ausbildungsmedien auf einem
festen Programmplatz zu finden sein.

M | Manche Bürgerfunker träumen gelegent-
lich bereits von einem nichtkommerziellen
„YouTube“. Eine unrealistische Vision?

MAY | Bürgermedien haben den Vorteil,
unterstützend tätig werden zu können.
Dadurch erreichen sie eine größere und
auch in der Altersschichtung viel diffe-
renziertere Gruppe von Zuschauerinnen
und Zuschauern. Diesen Vorsprung wird
das Internet noch auf lange Sicht nicht
aufholen. Allerdings wollen auch wir das
Internet viel intensiver nutzen, als zusätz-
lichen Kanal – so wie die öffentlich-recht-
lichen Anstalten das ja auch berechtigter-
weise machen. Etwa mit dem Angebot,
einzelne Beiträge zeitversetzt abrufen zu
können oder mit der Möglichkeit, seinen
regionalen Sender auch ohne Kabel-
anschluss sehen zu können. Vielleicht
lassen sich ja auch YouTube-Produzenten
überzeugen, Beiträge von uns zu nutzen?

Das Gespräch führte Günter Herkel ■

Offen und nah
am Menschen
Ein Dachverband als gemeinsame Stimme aller Bürgerfunker
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Die Freien Radios im „Ländle“ klagen über
die Politik der Landesmedienbehörde.
Die Sendefrequenzen werden eingeschränkt,
neue Richtlinien reduzieren die Fördergel-
der und greifen in die redaktionelle Selbst-
bestimmung ein.

Letzten Sommer feierte Radio Dreyeckland
30-jähriges Jubiläum – doch die Feierlaune
war schnell verflogen. Zum Jahresende
schlug das ehemalige Piratenradio Alarm:
25.000 Euro seien notwendig, um den
Sender vor der Insolvenz zu retten. Die
Zeiten in denen hunderte von Unterstüt-
zern das erste freie Radio der Republik
vor der Erstürmung durch die Polizei be-
schützten, sind zwar lange vorbei. Doch
der Appell an die Solidarität funktioniert
noch: Innerhalb von zwei Monaten kam
das Geld zusammen. Kein Wunder, ange-
sichts des vielfältigen und bunten Pro-
gramms: 150 ehrenamtliche Mitarbeiter
in rund 80 Redaktionen senden rund um
die Uhr in 14 Sprachen.

Geldhahn zugedreht

Grund für die Finanzkrise war ein
Streit mit der baden-württembergischen
Landesanstalt für Kommunikation (LfK)
um das regionale RDL-Morgenradio. An-
fangs wurde das Projekt durch Rundfunk-
gebührenmittel gefördert, dann drehte
die LfK den Geldhahn zu. Die Medienbe-
hörde forderte, dass RDL für sein zweites
Sendegebiet Lörrach / Schopfheim ein
eigenes Programm ausstrahlen müsse.
Dort teilt sich der Sender die Frequenz mit
dem Bürgerradio „Kanal Ratte“. „Das
Stand anfangs nicht zur Debatte – aber
seit Beginn des Projekts versucht die LfK
uns mit juristischen Spitzfindigkeiten zu
torpedieren“, meint RDL-Geschäftsführer
Kurt-Michael Menzel.

RDL richtete in Lörrach ein eigenes
Lokalstudio ein und belegte den geforder-
ten „Lokalbezug“des Morgenradios mit
einer langen Sendungsliste. Doch das Ver-
waltungsgericht Stuttgart wertete die Kür-
zung der Mittel aus dem Topf der Rund-
funkgebühren als rechtens. RDL blieb da-
mit auf einem Schuldenberg von 25.000
Euro sitzen. Zudem wurde das Alternativ-
radio bei der Neuausschreibung der Sende-
lizenz für Schopfheim nicht berücksich-
tigt – obwohl sich lokale Unterstützer wie
der BUND und die IG Metall für RDL stark
machten. „Kanal Ratte“ hingegen, kann
nun 24 Stunden am Tag senden.

Hintergrund des Streits ist auch die
Frage wie „Freies Radio „im „Ländle“aus-
zusehen hat. Die LfK bevorzugt das Modell
„Offener Kanal“, die Freien Radios wollen
ihr Konzept von „Gegenöffentlichkeit“
verteidigen. Radio Dreyeckland z.B. will
Radio unabhängig von „Staat, Parteien,
Verbänden oder Kommerz“machen. Das
Programm-Statut verpflichtet zu „Basis-
demokratie“, „Antirassismus“und „Anti-
sexismus“. „Kanal Ratte“sieht sich hin-
gegen als „Bürgersender in der Region“,
der auch Live-Berichte über die „Stadt-
wette des Bürgermeisters gegen die Badi-
sche Zeitung“ sendet.

Um die „Medienvielfalt“im „Ländle“
zu fördern, setzt die LfK offenbar lieber
auf weniger widerspenstige Partner. Das
„Freie Radio Stuttgart“ und der „Querfunk“
in Karlsruhe müssen sich seit kurzem ihre
Sendeplätze mit „Uni-Lernradios“ teilen
und bekommen deswegen weniger För-
dergelder. In Freiburg sendet neuerdings
ein „Uni-Lernradio“auf jener sendestarken
Stadt-Frequenz, auf die sich RDL jahre-
lang beworben hat, um den störungs-
freien Empfang in ganz Freiburg zu ge-
währleisten. Stattdessen muss sich RDL
mit Aufsichtsbeschwerden wegen „Jugend-
gefährdung“herumschlagen: Der bean-
standete Punk-Song „Amoklauf“ steht
allerdings nicht auf dem Index, die
Beschwerde der LfK verlief im Sande.

Andreas Reimann, Redakteur bei RDL,
überrascht der Druck aus Stuttgart nicht:
„Seit bei der LfK Thomas Langheinrich
als Chef eingesetzt wurde – ein Mann aus
der Riege von CDU-Ministerpräsident

Oettinger , weht den Freien Radios ein
härterer Wind entgegen.“ Eine neue För-
derrichtlinie sieht vor, dass die Sockel-
förderung reduziert wird. Wer mehr Geld
will, muss sich für spezielle Projekte be-
werben. Allerdings sind die Projektmittel
und die Höhe der Sockelförderung an
Vorgaben gebunden. Sie schreiben „Lokal-
bezug“ und eine Quote an Live-Sendun-
gen vor. Von keinem kommerziellen Sen-
der werden solche Kriterien verlangt. Der
Dachverband der Freien Radios im „Länd-
le“, wertet die neuen Richtlinien denn
auch als „Eingriff in die organisatorische
und programmliche Selbstbestimmung
der Freien Radios“. Beim „Querfunk“ wur-
den 2006 etwa Fördermittel gestrichen,
weil das Radio zwei Moderatoren ausge-
schlossen hatte, die durch frauen- und
schwulenfeindliche Kommentare aufge-
fallen waren. Die LfK sah darin eine Ver-
letzung des Gebots der „Zugangsoffenheit“.

Trotz Spendenkampagne
droht Streichkonzert

Ohnehin werden die Freien Radios in
Baden-Württemberg knapp gehalten.
RDL bekam im vorigen Jahr 53.000 Euro.
Damit finanziert der Sender nicht nur Be-
triebskosten, sondern auch sein medien-
pädagogisches Bildungsangebot. „Die Zu-
kunft sieht nicht gerade rosig aus“, meint
Reimann, „laut der neuen Förderricht-
linien bekommen wir 2009 nur noch
38.000 Euro“. Kommerzielle Privatradios
bekommen in Baden-Württemberg pro
Jahr 30 Cent pro technisch erreichbarem
Hörer. Würde RDL nach dem gleichen
Maßstab behandelt, müsste der Sender,
dessen Verbreitungsgebiet eine potentiel-
le Hörerschaft von 350.000 Personen um-
fasst, 105.000 Euro an Rundfunkgebühren
erhalten.

Die erfolgreiche Spendenkampagne
hat den RDL-Radiomachern Mut gemacht.
Doch aufgrund der Finanzlage „müssen
wir Räume aufgeben und Jobs in den
Bereichen Jugend, Weiterbildung und
Technik streichen“, klagt RDL-Chef Men-
zel. Wenn nun auch noch eines der alten
Studiomischpulte ausfällt, könnte bei RDL
bald Funkstille herrschen. David Siebert ■
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Gegenwind
aus Stuttgart
Radio Dreyeckland hat viele Unterstützer im Rücken
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Das Bundesverfassungsgericht hat in sei-
nem Urteil vom 27. Februar 2008 der On-
line-Durchsuchung enge Grenzen gesetzt
(Az.: 1 BvR 370/07; 1 BvR 595/07). Der
Erste Senat hat die Vorschriften des Verfas-
sungsschutzgesetzes Nordrhein-Westfalen
zur Online-Durchsuchung sowie zur Auf-
klärung des Internets für verfassungswid-
rig und nichtig erklärt sowie gleich noch
ein neues Grundrecht aus der Taufe geho-
ben: das „Grundrecht auf Gewährleistung
der Vertraulichkeit und Integrität informa-
tionstechnischer Systeme“.

Die Überwachung informationstech-
nischer Systeme ziehe neue Gefährdungs-
lagen nach sich, aus denen wegen ihrer
zentralen Bedeutung bei der Persönlich-
keitsentfaltung ein grundrechtlich erheb-
liches Schutzbedürfnis folge, stellten die
Karlsruher Richter fest. Es gebe Schutzlük-
ken, da durch Artikel 10 (Telekommunika-
tionsgeheimnis) und 13 GG (Unverletz-

lichkeit der Wohnung) lediglich Eingriffe
in laufende Kommunikationsvorgänge so-
wie raumbezogene Sachverhalte erfasst
würden. Mit der Online-Durchsuchung ei-
nes PCs werde aber auf einen bereits vor-
handenen Datenbestand zugegriffen, der
nicht nur der Privatsphäre zuzuordnen sei.
Deshalb formulierten die Richter in ihrem
bahnbrechenden Urteil „ein neues Grund-
recht auf der Höhe der Zeit“ (so titelte die
FAZ).

Gesetzliche Ermächtigungen zur On-
line-Durchsuchung zu präventiven und
Zwecken der Strafverfolgung seien nur
grundgesetzkonform im Falle von tatsäch-
lichen Anhaltspunkten einer konkreten
Gefahr für ein überragend wichtiges
Rechtsgut – also für Leib, Leben und Frei-
heit der Person oder solche Güter der All-
gemeinheit, deren Bedrohung die Grund-
lagen oder den Bestand des Staates oder
die Grundlagen der Existenz der Men-

schen berühre. Allerdings müsse ein sol-
cher Zugriff unter Richtervorbehalt ge-
stellt werden. Eine absolute Grenze sei
dann gezogen, wenn höchstpersönliche
Daten erhoben würden und somit der
Kernbereich der privaten Lebensgestal-
tung betroffen sei – dann sei eine Verwer-
tung ausgeschlossen und die Daten müss-
ten gelöscht werden.

Die dju in ver.di hat das Urteil begrüßt
und insbesondere auf den notwendigen
Schutz des Redaktionsgeheimnisses hinge-
wiesen, ohne den „Journalisten keine ver-
traulichen Informationen gewinnen und
veröffentlichen können“.

Nach diesem Urteil erwarten Kritiker
der Vorratsdatenspeicherung, dass auch
diese vor dem Karlsruher Gericht keinen
Bestand haben wird. Die Verfassungsbe-
schwerde dagegen trägt 34.000 Unter-
schriften, darunter die der dju-Bundesvor-
standsmitglieder. lü ■

M 03.2008 13

Anzeige

Ein neues Grundrecht
Bundesverfassungsgericht zieht enge Grenzen für Online-Durchsuchung



Egon Erwin Kisch, auch der „Rasende Re-
porter“ genannt, starb am 31. März vor
60 Jahren. In der Berliner Medien Galerie
wird aus diesem Anlass vom 31. März bis
zum 16. Mai eine Ausstellung gezeigt, die Le-
ben und Werk von Egon Erwin Kisch würdigt.
Ergänzend zur Ausstellung werden Lesungen
und Diskussionen stattfinden. Der Berliner
Journalist Klaus Haupt, Kisch-Forscher und
ver.di-Mitglied, hat in dem Werk des Mannes
aus Prag, der die Reportage zu einem litera-
rischen Genre gemacht hat, Antworten auf
seine Fragen gefunden.

M | Herr Kisch, was sagt der „Rasende
Reporter“ über die Wurzeln der Reportage mit
sozialem Engagement, über Ihre Vorläufer?

EGON ERWIN KISCH | Die Reportage hat
sich ihrer großen Ahnen erinnert, an Pli-
nius den Jüngeren, der dem Chefredakteur
Tacitus einen klassischen Bericht über das
Erdbeben von Pompeji lieferte, an Helf-
rich Peter Sturz, den Freund Lessings, an
George Forster, den wegen seiner Zunei-
gung zur Französischen Revolution ver-
femten deutschen Klassiker, an Charles
Dickens, der eindringlich auf das Londo-
ner Elend hinwies, an Henry M. Stanley,
der von seiner Zeitung ausgesandt wurde,
um den verschollenen Missionar Living-
stone aufzufinden und einen ganzen Erd-
teil erforschte, vor allem aber an Emile
Zola, der die Probleme der neuen Zeit an
Ort und Stelle aufspürte und seinen Lesern
das zeigte, woran sie täglich ahnungslos
vorübergingen oder ahnungslos beteiligt
waren, den Bahnhof, die Markthalle, den
Schlächterladen, das Warenhaus, die
Waschküche, die Börse, die Budike, die

Kohlengrube, den Acker, die Fabrik und
den Krieg, wie er wirklich ist.

M | Wie verhält es sich mit der Künstler-
schaft bei der Arbeit des Reporters?

KISCH | Bei aller Künstlerschaft muss es
Wahrheit, nichts als Wahrheit geben,
denn der Anspruch auf wissenschaftliche,
überprüfbare Wahrheit ist es, was die
Arbeit des Reporters so gefährlich macht,
gefährlich nicht nur für die Nutznießer
der Welt, sondern auch für ihn selbst, ge-
fährlicher als die Arbeit des Dichters, der
keine Desavouierung und kein Dementi
zu fürchten braucht.

Es ist schwer, die Wahrheit präzis hin-
zustellen, ohne Schwung und Form zu
verlieren; Reportage heißt Sichtbarma-
chung der Arbeit und der Lebensweise –
das sind oft spröde, graue Modelle in den
heutigen Zeitläufen.

Wahrheit ist das edelste Rohmaterial
der Kunst, Präzision ihre beste Behand-
lungsweise.

M | Können Sie weitere Kriterien für eine gute
Reportage benennen?

KISCH | Eine Reportage darf keine Spur
von Eintönigkeit aufweisen. Ein Kriterium
des Künstlers unter den Reportern ist, mei-
ne ich, der Humor. Warum sollte man sich
dessen schämen.

M | Haben Sie einen Tip für einen guten
Anfang?

KISCH | Der erste Satz soll eine Sentenz
enthalten.

M | Und wie findet der Reporter seine Stoffe?

KISCH | Die Orte und Erscheinungen, die
er beschreibt, die Versuche, die er anstellt,
die Geschichte, deren Zeuge er ist, und die
Quellen, die er aufsucht, müssen gar nicht
so fern, gar nicht so selten und gar nicht
so mühselig erreichbar sein, wenn er in
einer Welt, die von der Lüge unermeßlich
überschwemmt ist, wenn er in einer Welt,
die sich vergessen will und darum bloß auf
Unwahrheit ausgeht, die Hingabe an sein
Objekt hat. Nichts ist verblüffender als die
einfache Wahrheit, nichts ist exotischer
als unsere Umwelt, nichts ist phantasie-
voller als die Sachlichkeit.

Und nichts Sensationelleres gibt es in
der Welt, als die Zeit, in der man lebt!

M | Schön und gut. Aber gibt es nicht beson-
dere Brennpunkte, spezielle Kontakte, die für
den Reporter bei seinen Recherchen wichtig
sind?

KISCH | Ein Reporter muss mit allen Krei-
sen der Gesellschaft Fühlung haben, von
den allerhöchsten bis zu den allerniedrig-
sten. Trotzdem will ich nicht behaupten,
dass ich mit manchen merkwürdigen
Gestalten der Boheme und der Verbrecher-
welt in der Zeit meiner Jugend nur aus
journalistischem Ehrgeiz befreundet war.
Viele liebte ich als prachtvolle Menschen,
obwohl mancher nur zu mir kam oder
mich anrief, um eine Protektion bei der
Polizei zu erbitten, um bei mir zu essen
oder zu schlafen – zur geringen Freude
meiner Mutter.

M | Ihnen wurde gelegentlich „empfohlen“,
Daten und Namen einfach zu ignorieren und
ihr Werk nicht als Reportage, sondern als
Novelle zu deklarieren, so dass man Sie dann
literarisch beurteilen würde, als Mann von
Phantasie?

14 M 03.2008

branchenund berufe

Nichts als
die Wahrheit
Der „Rasende Reporter“ Egon Erwin Kisch im Interview

➧

Egon Erwin Kisch – Gesammelte Werke, Aufbau-Verlag Berlin, 1960 / 1985; Klassischer Journalismus –
Die Meisterwerke der Zeitung, Gesammelt und hrsg. von Egon Erwin Kisch, Aufbau-Verlag, 1982;
Egon Erwin Kisch: Briefe an den Bruder Paul und an die Mutter 1905 – 1936, Aufbau-Verlag 1978;
Egon Erwin Kisch: Briefe an Jarmila, Herausgegeben von Klaus Haupt, Verlag Das Neue Berlin, 1998.

Die Antworten sind wortwörtlich zu finden in:
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KISCH | Bedarf die Gestaltung der Wahr-
heit keiner Phantasie? Es ist wahr, die
Phantasie darf sich hier nicht entfalten,
wie sie lustig ist, nur der schmale Steg zwi-
schen Tatsache und Tatsache ist zum Tanz
freigegeben.

M | Sie haben den Begriff der „logischen
Phantasie“ eingeführt, weil ein guter Reporter
allein mit den ermittelten Tatsachen nicht
auskomme?

KISCH | Natürlich ist die Tatsache nur die
Bussole seiner Fahrt, er bedarf aber auch
eines Fernrohres: der „logischen Phanta-
sie“. Denn niemals bietet sich aus der
Autopsie eines Tatortes oder Schauplatzes,
aus den aufgeschnappten Äußerungen der
Beteiligten und Zeugen und aus den ihm
dargelegten Vermutungen ein lückenloses

Bild der Sachlage. Er muß die Problematik
des Vorfalles, die Übergänge zu den Ergeb-
nissen der Erhebungen selbst schaffen und
nur darauf achten, dass die Linie seiner
Darstellung haarscharf durch die ihm be-
kannten Tatsachen (die gegebenen Punkte
der Strecke) führt. Das Ideal ist nun, dass
diese vom Reporter gezogene Wahrschein-
lichkeitskurve mit der wirklichen Verbin-
dungslinie aller Phasen des Ereignisses zu-
sammenfällt; erreichbar und anzustreben
ist ihr harmonischer Verlauf und die Be-
stimmung der größtmöglichen Zahl der
Durchlaufpunkte. Hier differenziert sich
der Reporter von jedem anderen seiner
Gattung, hier zeigt sich der Grad seiner
Begabung.

M | „Logische Phantasie“ verlangt eine be-
stimmte Begabung, doch was nützt sie, wenn

es in manchen Redaktionen oder bei gewissen
Themen fest gefügte Forderungen gibt und der
„freien Meinung“ Grenzen gesetzt sind?

KISCH | Heute werden Begabungen unter
der selbstverständlichen Bedingung ge-
kauft, dass sie jene Meinungen zu vertre-
ten haben, auf welche sich der Heraus-
geber der Zeitung, ihre einstigen und
gegenwärtigen Redakteure in allen Fragen
festgelegt haben. Aus diesem Schienen-
strang kann niemand heraus. Also ist
schon dieser Menschenkauf unsittlich.

M | Und da gibt es keinen Ausweg?

KISCH | Die Gegner des gegenwärtigen
Pressezustandes wenden sich immer bloß
gegen die Zeitung als Werkzeug der Kapi-
talvermehrung. Das ist sie, und da die
heutige Gesellschaftsform eine amorphe
Masse aus Utilitarismus, Sensationslüstern-
heit, Interessiertheit, Kulissenkriecherei
und Geilheit ist, so können der Journalist
und seine Zeitung keine erfreulichere Er-
scheinung sein, als es sonst jemand in der
Gesellschaft ist.

Aber sie sind Symptome, und Orga-
nismen werden nicht gerettet, indem man
Symptome beseitigt. Mit der Kapitalisie-
rung der Presse muss sich jeder abfinden,
der sich mit der Kapitalisierung der Zeit
abgefunden hat. Aber auch im Rahmen
des Kapitalismus ist die Reform der Presse
möglich.

M | Was hat Sie an der Arbeit des von Ihnen
1923 heraus gegebenen Buches „Klassischer
Journalismus“ fasziniert, in dem 100 Meister-
werke der Zeitung aus rund 2000 Jahren ver-
sammelt sind?

KISCH | Die Geschichte gibt Auskunft…
Sie ist es, die zu jedem Plädoyer ihren Ur-
teilsspruch gefügt hat. Und das sollte eine
Anthologie des klassischen Journalismus
zu einem Lehrbuch der Nation machen.
Zu lernen ist, dass der Geistigkeit nur
durch Geistigkeit zu begegnen ist, durch
kein Gerichtsurteil, kein Attentat und kei-
ne Lüge zu lernen ist, dass nicht die bes-
sere Sache den irdischen Sieg erficht,
sondern die besser verfochtene Sache.
Und dass es nichts hilft, wenn man zu
Lande unbesiegt ist und zu Wasser unbe-
siegt ist, sondern dass man den Krieg der
Menschheit nur verlieren kann, wenn
man im Geiste besiegt wird.

M | Durch ihr gesamtes Werk zieht sich wie
ein roter Faden die Forderung, für die Wahr-
heit zu streiten …

KISCH | Ich glaube, einmal werden die
Menschen über die Welt nichts als die
Wahrheit lesen wollen. ■
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Egon Erwin Kisch:
„Ich glaube, einmal werden die Menschen über
die Welt nichts als die Wahrheit lesen wollen.“
Ausstellung und Veranstaltungen zum 60. Todestag: 1. April bis 16. Mai 2008
MedienGalerie – Dudenstraße 10 – 10965 Berlin – www.mediengalerie.org

Veranstalter: Förderverein MedienGalerie Berlin e.V., Jüdisches Museum Wien, publik, ver.di Berlin-
Brandenburg Fachbereich Medien, Kunst und Industrie, Deutsche Journalistinnen und Journalisten-
Union (dju) Berlin-Brandenburg und Bund, Verband Deutscher Schriftsteller (VS) Berlin-Brandenburg
und Bund: Gefördert von: Gruner+Jahr (angefragt), Stiftung Menschenwürde und Arbeitswelt

31. März 2008 18.00 Uhr
Ausstellungseröffnung
Begrüßung: Regine Möbius, ver.di

Es sprechen:
Marcus Patka, Jüdisches Museum Wien:
Die Aktualität von Egon Erwin Kisch
Dr. Peter Sandmeyer, Stern:
Der Egon Erwin Kisch-Preis

Kisch-Texte lesen die Absolventen der
Hochschule für Schauspielkunst „Ernst Busch“
Simon Zagermann und Nikolai Plath
Musik: Lutz Fußangel

3. April Lesung
Egon Erwin Kisch – Briefe an Jarmila
Aus Berlin und aller Welt
Mit Carmen-Maja Antoni,
Jennipher Antoni
und Klaus Haupt

10. April Diskussionsveranstaltung
Googeln statt Recherche?
Journalismus heute in der Verantwortung
Kisch-Texte lesen Simon Zagermann
und Charlotte Wiedemann (angefragt)
Moderation: Thilo Schmidt

17. April Lesung
Porträts u.a. preisgekrönte Texte
Alexander Osang, Journalist, dreifacher
Kisch-Preisträger, liest aus seinen Reportagen
Musik: Lutz Fußangel

24. April Diskussionsveranstaltung
Ihr da oben – wir da unten!
Journalismus heute in der Verantwortung
Vera Gaserow, Fankfurter Rundschau
Walter van Rossum, Rundfunkjournalist
Moderation: Maria Kniesburges, publik
Szenische Lesung mit Susanne Häusler,
Simon Zagermann und Nikolai Plath

30. April Lesung und Kulturprogramm
„Schwer ist eure Arbeit, mein Freund.“
Reportagen aus der Arbeitswelt
Kisch-Texte lesen Hans Teuscher, Schauspieler
und Henning Sußebach, Kisch-Preisträger 2007
Musik: Joe Kucera, Saxophon und Partner

8. Mai Diskussionsveranstaltung
Krieg und Frieden – Embedded for ever?
Journalismus heute in der Verantwortung
Eckart Spoo, Ossietzky – Thomas Grabka, Fotograf
Moderation: Manfred Protze, dju
Kisch-Texte liest Simona Zagermann



Um die „Qualitätssicherung im Sportjourna-
lismus“ ging es Mitte Februar auf der Dort-
munder Tagung „Unter Druck“. Veranstalter
waren das „Sportnetzwerk“, ein Zusammen-
schluss kritischer Sportjournalisten und das
Institut für Journalistik der TU Dortmund.
Verhandelt wurde der Einfluss von Politik
und Wirtschaft auf den Sport und die Sport-
berichterstattung.

Der Sport braucht die Medien, und die
Medien brauchen den Sport. Sportler und
Vereine steigern durch mediale Präsenz ih-
ren Marktwert, die Sender hofieren erfolg-
reiche Athleten als Quotenbringer. Dabei
kann es zu unerwünschten Nebenwirkun-
gen kommen, wie das Beispiel Biathlon
zeigt. Noch vor wenigen Jahren eine voll-
kommene Randsportart, wurde diese Dis-
ziplin erst durch eine aufwendige mediale
Inszenierung im Fernsehen überhaupt ver-
marktbar. Mit dem reichlichen Strömen
von Sponsorengeldern erhöhte sich offen-
bar der Anreiz für die Athleten, Muskel-
aufbau fördernde Mittel zu schlucken.
„Wird am Ende durch das Live-Ereignis im
Fernsehen überhaupt erst mal der Boden
bereitet dafür, dass eine Sportart kommer-
zialisiert und damit auch stärker von Do-
ping durchsetzt wird“, fragt folgerichtig

der investigative Sportreporter Freddie
Röckenhaus.

Der Sportjournalismus als Verursacher
von Fehlentwicklungen, die die Axt an
den sauberen Sport legen? Wo die Grenze
zwischen Sport und Kommerz immer po-
röser wird, hat die sorgfältig recherchie-
rende Hintergrundberichterstattung kaum
noch eine Chance. Das gilt vor allem fürs
Fernsehen. Angesichts von sündhaft teu-
ren Sportübertragungsrechten sind die
Sender – private wie öffentlich-rechtliche –
darauf angewiesen, die hohen Kosten über
Werbung und Sponsoring wieder einzu-
spielen. Allzu kritische Doping-Berichte
schaden dabei nur dem Geschäft. Damit
gerät eine weitere journalistische Tugend
in Gefahr: Das Streben nach Wahrheit und
Wahrhaftigkeit. Für Claus Eurich, Profes-
sor für Journalistik an der TU Dortmund
hat Wahrhaftigkeit „sehr viel zu tun mit
Unabhängigkeit und mit Freiheit“. Für
den Sportjournalismus bedeute dies, sich
nicht in das „System Sport“, etwa in das
„System Tour de France“ oder in das spezi-
fische System des Sportmarketings, ein-
binden zu lassen.

So mancher Sportreporter gefällt sich
selbst in der Attitüde des Stars. Dabei kam
es in den vergangenen Jahren vereinzelt

sogar zu kriminellen Exzessen, denkt man
an den Fall des der Korruption überführ-
ten ehemaligen Sportchefs des Hessischen
Rundfunks, Jürgen Emig. Eine standes-
ethische Grauzone markieren auch die
lukrativen Werbeverträge populärer Mode-
ratoren und Reporter. Nachdem es in den
vergangenen Jahren dabei immer mal wie-
der zu Interessenskonflikten kam, haben
die Sender jetzt Konsequenzen gezogen.
Beim ZDF beispielsweise ist jede werbliche
Tätigkeit mittlerweile genehmigungs-
pflichtig. Es werde „intensiv darauf geach-
tet, dass es keine Vermischung mit beruf-
lichen Interessen geben kann“, beteuert
Elmar Theveßen, stellvertretender ZDF-
Chefredakteur. Beim Mainzer Sender gelte
klipp und klar die Devise: „Journalisten
werben nicht.“

Duz-Journalismus

Zur Skandalberichterstattung oder gar
zur hintergründigen Recherche haben die
Sportmedien ein durchaus zwiespältiges
Verhältnis. Das liegt an einer weiteren Un-
tugend des Genres: der häufig übergroßen
Nähe des Reporters zum Objekt der Be-
richterstattung. Hajo Seppelt, Dopingex-
perte der ARD, für dieses Laster eher un-
empfänglich, führt die Misere unter ande-
rem auf die Herkunft vieler Berichterstat-
ter zurück. Sportjournalismus ziehe nun
mal vor allem Sportbegeisterte, sogar ehe-
malige Sportler, an. Diese neigten dazu,
die nötige Distanz nicht einzuhalten. Die-
ses als „Duz-Journalismus“ verbreitete
Phänomen wird mittlerweile auch in den
betroffenen Medien selbst problematisiert.
Denn private und geschäftliche Verbin-
dungen zwischen Sportjournalisten und
Athleten oder Verbandsfunktionären sind
einer kritischen Berichterstattung nicht
gerade zuträglich.

Deutschlands bekanntester Doping-
Experte Werner Franke fordert die Medien
zur konsequenten Ächtung dopingver-
seuchter Disziplinen wie etwa dem Rad-
sport auf. Die TV-Sender, so Franke, soll-
ten sich verpflichten, keine Live-Bilder
von Sportveranstaltungen mit Doping-
belastung zu zeigen. Eine Entscheidung,
die bekanntlich ARD und ZDF während
der letzten Tour de France kurzfristig
schon einmal trafen. FAZ-Sportredakteur
Michael Reinsch kann dieser Forderung
indes nichts abgewinnen. Es sei „natürlich
grober Unfug, wenn man als Journalist
sich von Missständen abwendet“. Schließ-
lich bestehe die Aufgabe des Journalisten
gerade darin, hinzukucken. Reinsch: „Ein
Journalist muss dahin gehen, wo es weh
tut. Und wenn die Tour de France gerade
auseinander fliegt wegen Dopings, dann
muss ein Journalist erst recht hingehen.“

Günter Herkel ■

Unter Druck
Eine Tagung über die Qualität des Sportjournalismus in Dortmund

16 M 03.2008

Der ARD Moderator Michael Antwerpes mit der Biathletin Kati Wilhelm.
Die ARD distanzierte sich von der eigenen Sport-Berichterstattung über die Wiener Blut-
bank-Affäre. Sie entschuldigte sich für die erhobenen schweren Doping-Vorwürfe gegen
deutsche Wintersportler. „Es ist nicht vertretbar und mit unserer Berufsauffassung nicht
vereinbar, wenn solche Pauschalverdächtigungen erhoben werden, ohne dafür belegbare
und nachprüfbare Fakten zu haben“, so Michael Antwerpes am 17. Januar zu Beginn der
Live-Übertragung vom Biathlon-Weltcup im Südtiroler Antholz.
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Von Kai Friedrich Schade | „Die Welt braucht gute Nachrichten“.
Wer bürgt? Ulrich Wickert? Mit dieser Kunde und seinem Kopf auf
Großplakaten von „Plan International“, das Paten für Kinder in der
Dritten Welt sucht? Und wenn die Nachrichten mal nicht so gut sind
– wie jetzt im Fall des Kinderhilfswerkes Unicef? „Fragwürdige Vor-
gänge, wie hohe Summen für Beraterverträge“, ließen die Vorstands-
vorsitzende Heide Simonis zurücktreten. Statt das Tadelnswerte offen
zu benennen, verkündet das Unicef-Vorstandsmitglied Rolf Seelmann-
Eggebert die Ausflucht in ein „neues Leitbild“. Was war denn nun?
Die Spender sind mit Desinformation genauso schlecht bedient wie
vorher. Ach wie überraschend „mehr als traurig“ springt Unicef-Bot-
schafterin Sabine Christiansen für ihren früheren Kollegen in die Bre-
sche: gefühlvolle Null-Aussage, offenbar Null-Einblick.
Spendenorganisationen werben gerne mit Konterfeien von Medien-
größen – das Hilfswerk Misereor z.B. mit dem Moderator Michael
Steinbrecher. Was bekommen die Stars für ihre plakativen Auftritte
über Befriedigung von Eitelkeit, über vielleicht benötigten Zugewinn
an sozialem Touch von hohem Ablasswert hinaus? Der Kultur des
Helfens mittels Spenden erweist einen Bärendienst, wer mit der Sug-
gestion von Medienautorität, dem Schein eines der Wahrheitsfindung,
der kritischen Recherche verpflichteten Ethos dem „Irrglauben“ Vor-
schub leistet, „die Spendenorganisationen seien vor Fehlern jeglicher
Art gefeit“ (Chef des Deutschen Institutes für soziale Fragen / DZI).
Wird nicht das Vertrauen in die Medien, die die Promis implizit ver-
treten, brüchig, weil eine offensive unabhängige Berichterstattung
über die von den Stars empfohlenen Nichtregierungsorganisationen
(NRO) alles andere als noch nahe liegt?
Es ist nicht nur das Feld der Spendenorganisationen allein, das Scha-
den nimmt. Erdrückt ist vielmehr der für die Zukunft der Entwick-
lungspolitik unentbehrliche Diskurs – über Projekte der NRO weit
hinaus auch über ihre ambivalente, vielfach überschätzte Rolle im
Kontext der damit verzerrt wahrgenommenen Nord-Süd-Beziehungen.
Promi gleich Gutmensch predigt, posaunt, präsentiert sich als Aktio-
nist, macht kurzsichtig im Blick auf strukturelle Komplexität – erst
Recht, wenn mit Medienkompetenz gespielt wird. Unicef wurde jetzt
vom DZI das Spendensiegel entzogen – der Medienheiligenschein darf
weiter schillern. ■

➧ kommentiert

Am falschen Platz
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➧60 Jahre Israel und die Medien
ver.di-Bildungsreise vom 29. Juni bis 6. Juli 2008

Das Jahr 2008 steht im Zeichen des 60. Jahrestages der Staatsgründung
Israels. Der ver.di Fachbereich Medien bietet eine 7-tägige Reise für seine
Mitglieder aus den Medienberufen. Ziel ist, den Teilnehmern ein differen-
ziertes Bild von Israel und der Situation im Nahen Osten zu bieten. Im Rei-
sepreis enthalten sind sieben Übernachtungen im Doppelzimmer in Mittel-
klasse-Hotels, Halbpension, Transport hin / zurück zu den Programmpunkten,
Reiseleitung durch ver.di und Keshet in deutscher und englischer Sprache.
Bitte beachten Sie: für eine Einreise nach Israel ist ein gültiger Reisepass
notwendig. An- und Abreise nach Israel auf eigene Kosten. Der Preis staffelt
sich je nach Teilnehmerzahl und liegt daher zwischen 730 und 650 Euro.
Anmeldung: Eine verbindliche Reiseanmeldung ist bis zum 20. April 2008
notwendig. Die Anmeldung erfolgt direkt über Keshet Israel. E-Mail: anmel-
dung@keshetisrael.de. Ansprechpartner in Deutschland: Jörg Reichel,
Tel: 089.28 78 78 35, Fax: 089.28 78 78 34, Joerg.Reichel@verdi.de



Aufschluss über die Tendenzen und Entwick-
lungen im Journalismus versucht Medien-
Trendmonitor mit einer Online-Befragung
unter Journalisten zu erhalten. Unter ande-
rem wurde die Sicht auf die Gefahren für
den etablierten Journalismus erfragt. Auch
die Berufszufriedenheit oder inwieweit
deutsche Medienunternehmen für die digi-
tale Zukunft gerüstet sind, wurden ein-
geschätzt. Während die Gesamtergebnisse
erst im April zur Verfügung stehen werden,
wirft «M» den Blick vorab auf den „Gefah-
renfaktor“.

An der Befragung der dpa-Tochter news
aktuell und Faktenkontor nahmen 3.039
Journalisten verschiedener Medien teil,
davon 35,2 % Frauen. Sie antworteten in
der Zeit vom 14. Januar bis zum 10. Fe-
bruar 2008 auch auf die Frage nach den
Gefahren für den etablierten Journalis-
mus? Interessant dabei, dass nur 7,5 %
meinen, dass der Bürgerjournalismus der
„Feind“ Nummer 1 sei. Die größte Gefahr
wird von 59,2 % der Interviewten in der
schlechten Ausbildung gesehen.

Insgesamt sind die Meinungen hin-
sichtlich des Bürgerjournalismus (User Ge-
nerated Content) geteilt. Als große (7,5 %)
oder mittlere Gefahr für den etablierten
Journalismus bezeichnen ihn 42,9 % und
als kaum oder gar keine Gefahr 54,0 %.

Obwohl die Befragten eher zu den Aussa-
gen kaum oder gar keine Gefahr tendie-
ren, sind in einzelnen Medienbereichen
Differenzen zu erkennen: 64 % der Befrag-
ten aus dem Bereich Online und Multi-
media geben an, dass der Bürgerjourna-
lismus eher keine Gefahr darstellt. Bei den
Tageszeitungen sind es dagegen nur 49 %
und bei den Zeitschriften 54 %. „Womög-
lich sind Online- und Multimedia-Journa-
listen vertrauter mit der User Generated
Content-Thematik und können die Lage
daher besser einschätzen“, heißt es bei
Medien-Trendmonitor.

Aber die drei meistgenannten Ge-
fahren für den etablierten Journalismus
sind den Antworten zufolge (bei möglichen
Mehrfachnennungen) an erster Stelle die
schlechte Ausbildung gefolgt von Outsour-
cing von Redaktionen (58,8 %) und der
Abkehr der jüngeren Generation vom
Qualitätsjournalismus (58,4 %). Vor allem
Redakteure mit mehr als zwei Jahren Be-
rufserfahrung schätzen die Gefahr des Out-
sourcings von Redaktionen als sehr hoch
ein (70 %). Anzunehmen ist, dass leitende
Redakteure vom Outsourcing nicht in
dem Maße betroffen sind wie Redakteure
und Volontäre. Die Gefahr der sinkenden
Auflagen wird von freien Journalisten als
deutlich niedriger (35 %) eingeschätzt als
von leitenden Redakteuren mit 45%. wen ■

18 M 03.2008

Gute Ausbildung
dringend notwendig
Interessante Ergebnisse bei Online-Befragung unter Journalisten

➧ Buchrezension:
Den deutschen„Cäsar“
bezwingen

Die Kampagne
gegen Springer
Die Springer-Presse, so spottete einst der Publi-
zist Erich Kuby, mache „ihre Leser dumm wie die
Hühner und blutdürstig wie die Wölfe“. Die Po-
lemik, veröffentlich in der Zeitschrift Pardon,
stammt aus dem Jahr 1962. Sie gilt dem Autor
des schmalen Bändchens als eine Illustration
seiner These, wonach die Anti-Springer-Kam-
pagne keine Erfindung der radikalen 68er Stu-
dentengeneration war. Die Saat für eine über-
aus kritische Sicht auf das bis heute umstritte-
ne Medienhaus war bereits in den Jahren zuvor
gelegt worden. Den Traum vom Medienver-
bund, der im Kontext der geplanten Übernah-
me der Senderkette ProSiebenSat.1 Media vor
zwei Jahren spektakulär am Bundeskartellamt
scheiterte, hatte Konzernherr Axel Cäsar Sprin-
ger bereits Anfang der 60er Jahre geträumt.
Der Coup misslang und geriet zum Bumerang.
In der Folgezeit rückte mit der Debatte über die
galoppierende Pressekonzentration die Rolle
Springers selbst in den Focus der öffentlichen
Aufmerksamkeit.
Kein geringerer als „Spiegel“-Verleger Rudolf
Augstein forderte 1966 in seinem Leitartikel
„Lex Springer“ antimonopolistische Maßnah-
men gegen eine weitere Marktexpansion
Springers. Eine Forderung, die die radikale
Studentenbewegung nach der Erschießung von
Benno Ohnesorg und dem Attentat auf Rudi
Dutschke Ostern vor 40 Jahren zum Kampfruf
„Enteignet Springer!“ zuspitzte. Nicht unbe-
trächtlich„unterstützt“ wurde die APO-Kam-
pagne gegen Springer durch die von den Sprin-
ger-Blättern stets als „Zone“ verunglimpfte
DDR. Dass Publikationen wie der Berliner
Extra Dienst oder Konkret maßgeblich von der
Stasi unterwandert waren, ist heute hinrei-
chend bekannt. Die hetzerische Berichterstat-
tung vor allem von Bild und BZ leitete nur zu-
sätzliches Wasser auf die Mühlen des studenti-
schen Kampfes gegen die „Manipulation“ der
Massen durch Springer. Ein Kampf, an dem sich
auch Intellektuelle wie Günter Grass und Hein-
rich Böll beteiligten.
Bild gibt es zwar nach wie vor, ist aber das in
jenen Jahren kultivierte Imageproblem nie
mehr losgeworden. Und „der Kampf geht wei-
ter“, wie die Existenz von Bildblog belegt. Eine
interessante, wenngleich gelegentlich redun-
dante Darstellung eines speziellen Stücks me-
dienpolitischer Zeitgeschichte. kel ■

Manuel Seitenbecher: Den deutschen
„Cäsar“ bezwingen. Die 1960er und die
Kampagne gegen Springer. Marburg 2008,
Tectum Verlag, 114 Seiten, 24,90 Euro.

Schlechte Ausbildung

Outsourcing von Redaktionen

Sinkende Auflagen

Überzogene Renditeforderungen
(Hedgefonds)

Unflexibilität der Journalisten selbst

Leser / Hörer / Zuschauer
werden immer älter

User Generated Content

Das Internet

Die Befragung für Medien-Trendmonitor wurde von der dpa-Tochter news-aktuell
und Faktenkontor entwickelt und durchgeführt

journalismus
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„Wir müssen Ihnen mitteilen, dass Ihre
Akkreditierung für den G8-Gipfel auf Emp-
fehlung des BKA nicht erteilt werden kann.“
Ein solches Schreiben des Bundespresse-
amtes (BPA) erhielten im letzten Jahr min-
destens 20 Journalisten kurz vor Beginn des
G8-Treffens in Heiligendamm. Künftig will
man etwas anders verfahren.

Auch der Journalist Kamil Majchrzak, der
für die polnische Edition der Le Monde Di-
plomatique arbeitet, gehörte zu den Emp-
fängern. Nach seiner Beschwerde wurde
Majchrzak doch noch akkreditiert. Dabei
ließ er es aber nicht bewenden und klagte
mit Unterstützung von ver.di auf Feststel-
lung der Unrechtmäßigkeit der Akkreditie-
rungsverweigerung. Damit wäre Majchr-
zak offensichtlich erfolgreich gewesen, er-
klärte sein Rechtsanwalt Sönke Hilbrans
gegenüber M. Daher war das BPA zu einer
außergerichtlichen Einigung bereit. „Zu-
künftig werden die von einer Sicherheits-
behörde (in erster Linie dem BKA) geltend
gemachten Sicherheitsbedenken von dort
aus zu erläutern sein und von der Beklag-
ten (dem BPA, Red.) soweit möglich in tat-
sächlicher und rechtlicher Hinsicht über-
prüft werden. Ein Antragsteller dessen
Akkreditierungsantrag nach dieser Über-
prüfung abzulehnen bleibt, wird über die
tatsächlichen Grundlagen der Entscheidung

sowie über die rechtlichen Erwägungen in
einem schriftlichen Bescheid mit Rechts-
mittelbelehrung informiert“, heißt es in
dem Schriftsatz des BPA an Hilbrans‘, der
der Redaktion vorliegt.

Der Leiter der Abteilung Koordination
beim BPA Claus Zemke wollte sich gegen-
über «M» zu dem konkreten Fall nicht
äußern. Grundsätzlich gelte allerdings
weiterhin, dass Journalisten, die sich für
presseöffentliche Veranstaltungen akkre-
ditieren, vom BKA sicherheitsüberprüft
werden. Bei etwaigen Sicherheitsbeden-
ken, behalte sich seine Behörde eine Ein-
zelfallprüfung vor, betonte Zemke.

Fehlerhafte Unterlagen

Auch dem Redakteur der taz Felix Lee
war die Akkreditierung zum G8-Gipfel
zunächst verweigert und erst nach seiner
Beschwerde erteilt worden. Er stellte dar-
auf einen Antrag auf Einsicht in seine
Akte. Nach knapp acht Monaten wurde
ihm lediglich Einblick in die über ihn ge-
sammelten Unterlagen gewährt, in denen
Veranstaltungen und Demonstrationen
aufgeführt sind, an denen er teilgenom-
men haben soll. Schon beim ersten
Durchblättern habe er feststellen können,
dass die Auflistung fehlerhaft war, betonte
Lee. „Dort werde ich als Teilnehmer von

Veranstaltungen aufgeführt, bei denen ich
definitiv nicht anwesend war“. Er hält an
seiner Forderung nach vollständiger Ein-
sicht in seine Akte fest und behält sich
dazu auch rechtliche Schritte vor.

Der freie Mitarbeiter für Deutschland-
radio-Kultur Martin Lejeune hatte beim
Berliner Verwaltungsgericht zwar mit sei-
ner einstweiligen Anordnung zur Akkre-
ditierung beim Berliner Landgericht Er-
folg, musste dann aber die Kosten selber
tragen. Das Gericht sei der Ansicht gewe-
sen, Lejeune habe das Gerichtsverfahren
ausgelöst, da er unpräzise Angaben im Ak-
kreditierungsformular gemacht und sich
bei früheren Pressekonferenzen nicht kor-
rekt verhalten habe, so sein Anwalt Volker
Gerloff gegenüber M. Lejeune kann sich
die Vorwürfe nicht erklären. Er habe auf
Pressekonferenzen mal nachgebohrt,
wenn seine Frage nicht beantwortet wur-
de. Ob das schon als Störung gilt?

Peter Nowak ■

Späte Einigung
Akkreditierungsverweigerungen künftig begründet

Anzeige

Warten auf die Highlights
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Waterkant
Die Zeitung „Waterkant“ mit dem Untertitel „Um-
welt + Mensch + Arbeit in der Nordseeregion“
und erscheint regelmäßig alle drei Monate mit 32
Seiten und 600 gedruckten Exemplaren, von
denen rund 500 an Abonnenten, Mitglieder und
Multiplikatoren verschickt werden. Gelegentlich
gibt es Sonderaktionen mit deutlich höheren Auf-
lagen (z.B. Heft 2 / 2003 oder Heft 1 / 2006).
Als Reaktion auf eine verfehlte Politik haben
deutsche und aus Anrainerstaaten stammende
Umweltorganisationen 1984 mit einem so ge-

nannten „Nordsee-Memorandum“ Leitlinien einer
ökologischen Nordseepolitik formuliert. Auf
Grundlage dieses Forderungskataloges wurde
1985 der Verein Aktionskonferenz Nordsee (AKN)
gegründet, eines Zusammenschlusses „zur Koordi-
nierung der Nordsee- und Meeresschutz-Akti-
vitäten von Küsteninitiativen, größeren Umwelt-
verbänden oder Instituten“ mit Sitz in Bremen. Ziel
des Vereins war und ist es, zur Entwicklung und
Förderung umwelt- und sozialverträglicher Struk-
turen für das Ökosystem Nordsee und für die in sie
mündenden Flüsse beizutragen.
„Ich habe das als Zeitungsjournalist (Bremer
Nachrichten) intensiv begleitet“, erinnert sich Burk-
hard Ilschner an die Anfänge seiner noch heute
bestehenden Aktivität. „1986 habe ich dann mit
Billigung meines Arbeitgebers (Chefredaktion und
Verlag) die Aufgabe übernommen, diesem Verein
ein Organ zu verschaffen, das sich eben nicht – wie
viele andere Blätter einschlägiger Vereine – auf
„Meer und Küste“ beschränkt, sondern über den
Tellerrand schaut.“ Anfangs ist das Mitteilungs-
blatt „Waterkant“ (www.waterkant.info) unregel-
mäßig erschienen und das angestrebte Ziel von
sechs Ausgaben im Jahr war aufgrund seiner eh-
renamtlichen Produktionsweise kaum erreichbar.
Inhaltlich befasst sich die bewusst im Schwarz-
weißdruck gehaltene textlastige Zeitschrift neben

Naturschutz und Meeresforschung auch kritisch
mit Küstenstruktur- und Verkehrs-Politik sowie
anderen gesellschaftlichen Fragen. „Dabei schaut
Waterkant auch ins Binnenland – und hin und wie-
der sogar in die weite Welt. Denn die Ursachen der
akuten Probleme von Nordsee, Wattenmeer und
Küstenregion sind oft nicht hier vor Ort zu suchen:
Umweltzerstörung, gesundheitliche Schäden, Ar-
beitslosigkeit und soziales Elend haben in der
Regel eine gemeinsame Ursache – sie sind Folgen
des immer ungehemmteren neoliberalen Wettbe-
werbs und der rücksichtslosen, globalen Jagd auf
Profite“ (www.aknev.org). So liegt es nahe, dass
sich „Waterkant“ unter anderem aktuell mit allen
Aspekten der Hafenerweiterungen und Flussver-
tiefungen befasst und zudem eine eher todge-
schwiegene Thematik beleuchtet: Den lange ver-
gessenen Rüstungsaltlasten in Nord- und Ostsee
und deren Auswirkungen auf Mensch und Um-
welt.
Trotz vielfältiger Unterstützung durch Initiativen,
Wissenschaftlerinnen, freien Autoren und Fotogra-
finnen ist „Waterkant“ immer auch auf der Suche
nach neuen, kritischen Autoren. „Wir können
interessierten Menschen aber außer Stress und der
„Ehre“, bei uns veröffentlichen zu dürfen, nichts
bieten“, verspricht der Waterkant-Macher.

Peter Andryszak ■

Engagierte Medien abseits des Mainstreams sind hochinteressant, aber wenig bekannt.
Deshalb stellt M mit dieser Rubrik in jedem Heft eines davon vor.

Schon entdeckt?

Das Tonnengewölbe des Leipziger Studen-
tenkellers Moritzbastei war am 18. Februar
gut gefüllt. Mehr als 100 Selbständige wa-
ren der Einladung von ver.di zum Thema:
„Ständig selbst? Arbeiten ohne Netz und
doppelten Boden“ gefolgt.

Live-Musik von „red 5“ und eine satirische
Performance des „Autorensyndikats Leip-
zig“ (linkes Bild) über das selbst ständig,
ständig selbst ... sein bis hin zur Beschrei-
bung des verantwortungsvollen Minijobs
eines „Hubfrosch-Prüfers“ gaben dem
Abend die kulturelle Würze. In einer
durch den freien Journalisten Jörg Aberger
moderierten Gesprächsrunde (rechtes Bild)
mit der Musikschullehrerin Ursula Nawroth,
dem selbstständigen Medienarbeiter Tho-
mas Köhler, der Gründerin einer Agentur
für Besucherforschung Kathi Bromberger
und der Kulturbeauftragten von ver.di
Regine Möbius wurden vor allem Erfah-

rungen mit dem Start in die Selbständig-
keit vermittelt. Um zu verdeutlichen wie
schwer es ist, erfolgreich frei tätig zu sein,
räumte Regine Möbius mit dem Vorurteil
der leichten Schriftstellerei auf. Im Gegen-
teil das sei harte Arbeit, die in der Regel
nur zu zehn Prozent aus Talent und zu 90
Prozent aus Fleiß und Kontinuität bestehe,
so die Schriftstellerin. Es gelte zu über-
legen, „wie man mal lauter werden kann“,
um auch auf die Situation der etwa 150
Leipziger Musiklehrer, Tanzpädagogen
und anderen nebenberuflich künstlerisch
Tätigen aufmerksam zu machen, die sich
mit mageren Honoraren und geringer Be-

schäftigung nur mühsam über Wasser hal-
ten können, sagte Ursula Nawroth. Ver-
netzung hieß demzufolge das „Zauber-
wort“, das in den folgenden Gesprächen
bis in den späten Abend immer wieder
auftauchte. – Ein gelungener „AUFtakt“
also für die Selbständigenarbeit in Sach-
sen, Sachsen-Anhalt und Thüringen, initi-
iert durch die Bundeskommission Selb-
ständige und organisiert vor allem durch
Gundula Lasch, selbst Freie und Mitglied
des Bundesvorstandes der Deutschen Jour-
nalisteninnen- und Journalisten-Union in
ver.di. Das nächste Treffen haben die ver.di-
Leute deshalb schon im Visier. wen ■

Lauter werden durch vernetzen
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M | Herr Rogalla, seit Tagen lesen wir in an-
deren Blättern viel über die Berliner Zeitung.
Die Redaktion fordert den Rücktritt von Chef-
redakteur Josef Depenbrock und möchte vom
Verleger, dem Chef der Mecom-Gruppe, David
Montgomery, wieder verkauft werden. Das sind
ungewöhnliche Schritte – was ist der Kern des
Konfliktes?

THOMAS ROGALLA | Es wird immer deut-
licher, dass es völlig unterschiedliche
Vorstellungen darüber gibt, was eine Qua-
litätszeitung im umkämpften Berliner
Markt leisten muss. David Montgomery
und sein hiesiger Platzhalter, Josef Depen-
brock, sind erkennbar darauf aus, mög-
lichst hohe Rendite in möglichst kurzer
Zeit zu erzielen. Wir verdienen zwar be-
reits bestens, aber es reicht Mecom nicht.
Es reicht Finanzinvestoren nie. Fatal ist
zudem, dass seit Mitte Januar an der Lon-
doner Börse der Kurs von Mecom zerbrö-
selt – inzwischen auf etwa ein Viertel
seines Höchstwertes. Das Vertrauen der
Anleger in Montgomerys Konzept ist
beschädigt. Gleichzeitig müssen hohe
Abschreibungen und Zinsen abbezahlt
werden, denn Mecom hat europaweit über
einhundert Zeitungstitel gekauft – viele
auf Pump. Um die Banken und die miss-
trauisch gewordenen Anleger zu bedienen,
muss jetzt aus allen Titeln rausgeholt wer-
den, was nur rauszuholen ist. Aus dieser
Logik heraus kann nicht in die Zeitungen
investiert werden.

M | Stehen sich hier zwei Marktlogiken – die
der Finanzinvestoren und die des Zeitungs-
marktes – unversöhnlich gegenüber?

ROGALLA | Wenn es darum geht, Gewinn
zu machen, sehe ich zunächst keinen
so großen Widerspruch. Zeitungen sind
einerseits Kulturgüter und wichtige Insti-
tutionen der Demokratie. Aber seit es Zei-
tungen gibt, sind sie auch kommerzielle
Güter. Ein Verlag kann und muss mit Zei-
tungen Geld verdienen, dagegen ist im
Prinzip nichts einzuwenden, weil finan-
zielle Unabhängigkeit auch publizistische
Unabhängigkeit sichert. Das Problem mit
Mecom ist die völlig absurde Renditevor-
stellung von 18 bis 20 Prozent und da-
rüber. Das geschieht ohne Rücksicht auf
die Marktgegebenheiten. Übrigens hören
wir beinahe wortgleiche Schilderungen
aus den zur Mecom-Gruppe gehörenden

Zeitungen in Dänemark, Norwegen und
den Niederlanden. Wo Mecom hin-
kommt, steigt die Rendite und sinkt der
Anspruch.

M | Da kommt aber dann doch die Logik der
Finanzinvestoren der Logik des Zeitungsmark-
tes in die Quere?

ROGALLA | Offenkundig ist das so. Uns
gegenüber behauptet Herr Montgomery,
er sei keine Heuschrecke, die schnell alles
wegfrisst und dann weiterfliegt. Er wolle
auf lange Sicht bleiben. Das mag sogar
stimmen, denn er kann die Kredite, die er
zum Kauf des Berliner Verlages aufgenom-
men hat, nicht sofort zurückzahlen. Man
weiß nicht, was schlimmer ist: kurzfristi-
ges Heuschreckenverhalten oder ein lang-
fristiges Mecom-Engagement, bei dem un-
ser bisheriges journalistisches Modell, das
auf Qualität und Unabhängigkeit setzt,
durch einen verkaufsfreundlichen Anzei-
genumfeldjournalismus ersetzt wird. Wenn
Montgomery sich damit durchsetzt, müs-
sten auch die hiesigen Zeitungshäuser fol-
gen – was manche sicher ohnehin gern tun
würden. Deshalb hat der Casus Mecom für
unsere Presselandschaft große Bedeutung
und verdient kritische Beachtung.

M | Der Redaktionsausschuss hat mit Mont-
gomery gesprochen. Haben Sie den Eindruck,
dass er etwas von Zeitungen versteht?

ROGALLA | Er war Journalist. Ob er die
Zeitungen bei uns versteht oder verstehen
will, steht jedoch dahin. Schauen Sie sich
die Berliner Zeitungs- und Onlineland-
schaft an: Mit der Berliner Zeitung, dem
Kurier, dem Tip und der Netzeitung hat
der Berliner Verlag vier gut eingeführte
Marken, die sich auf diesem umkämpften
Markt sehr gut behaupten. Da ist jeder
Verleger in der Pflicht, diese Marken nicht
zu beschädigen. Noch machen wir eine
gute Zeitung. Wir fühlen uns den Lesern
verpflichtet. Wir arbeiten aber zuneh-
mend am Limit. Redakteure, leitende Re-
dakteure und anderes Führungspersonal
haben das Haus schon verlassen. Nur
durch heftigen Protest der Redaktion ist
der Chefredakteur / Geschäftsführer jetzt
bereit, einige Stellen auszuschreiben. Wir
hoffen, verhindern zu können, dass die
Marke Berliner Zeitung ausgelaugt und
zerstört wird.

M | Die Redaktion führt diese engagierte Aus-
einandersetzung auch für ihre Leser. Da dürf-
te eigentlich zwischen Redaktion und Chef-
redakteur kein Blatt Papier passen – oder?

ROGALLA | Viele Leser unterstützen uns
mit Mails und Briefen. Das ermutigt uns.
Für den Geschäftsführeranteil in Josef
Depenbrock ist unser Engagement bares
Geld wert. Er weiß, dass die Redaktion
ächzend die Lücken füllt, die der Weggang
etlicher guter Leute gerissen hat. Sein
Chefredakteurs-Anteil müsste sich aber
dafür einsetzen, dass in Technik und Per-
sonal investiert wird.

M | Gerichtlich wollen Sie nun klären lassen,
ob die Doppelfunktion von Depenbrock –
Chefredakteur und Geschäftsführer – rechtens
ist. Was versprechen Sie sich von dieser Klage?

ROGALLA | Wir möchten erreichen, dass
sich Herr Depenbrock an das mit ihm aus-
gehandelte und von ihm mit unterschrie-
bene Redaktionsstatut hält. In diesem
Statut ist die „Gewaltenteilung“ festge-
schrieben: Der Chefredakteur vertritt die
Interessen der Redaktion gegenüber dem
Verlag. Das findet sich in vielen Formulie-
rungen des Statuts. Diese duale Konstruk-
tion ist durch Depenbrocks Doppelfunk-
tion eingestürzt. Es geht aber nicht, enga-
giert die Interessen der Redaktion gegen-
über den kommerziellen Interessen des
Verlags zu vertreten, und gleichzeitig mit
derselben Verve die Interessen des Ver-
legers gegenüber der Redaktion wahrzu-
nehmen. Aus gutem Grund ist das in Zei-
tungshäusern bisher getrennt. Und unsere
Erfahrung mit Mecom zeigt, dass das auch
so bleiben muss. Das Gespräch führte:

Günter Frech ■
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Hart am Limit
Thomas Rogalla, Sprecher des Redaktionsausschusses
zu den Turbulenzen bei der Berliner Zeitung
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Die Brockhaus-Enzyklopädie geht online!
Die komplette 30-bändige Ausgabe ist ab
April kostenfrei verfügbar und soll sich über
Werbung finanzieren. Konkurrenzlos wird
Brockhaus im Netz nicht sein: Bereits Mitte
Februar startete Spiegel Wissen (wissen.
spiegel.de), die Rechercheplattform im
Internet der SPIEGELnet Gmbh und der
Bertelsmann-Tochter Wissen Media Group.

„Abschied vom Bildungsbürgermöbel“
titelte die taz am 12. Februar und fasste da-
mit die öffentliche Resonanz zusammen.
Der Verlag kommunizierte so ungeschickt,
dass der Eindruck entstand, die Enzyklo-
pädie sei nur noch online verfügbar und
als gedrucktes Werk nicht mehr erhältlich.
Verstärkt wurde dies durch diverse Inter-
views von Unternehmenssprecher Klaus
Holoch, der verkündete, dass die jetzige
Druckfassung vermutlich die letzte ihrer
Art sein dürfte, künftig stünde sie nur noch
im Netz. Unerwähnt blieb dabei, dass die
vollständig überarbeitete Enzyklopädie
erst zur Buchmesse 2006 vorgestellt wurde
und nach wie vor zahlreiche andere Lexi-
ka-Reihen von Brockhaus verlegt werden.
Peter Neulen, stellvertretender Betriebsrats-
vorsitzender der B. I. & F. A. Brockhaus AG
(bifab) in Mannheim befürchtet, dass die
Medienberichte den Absatz weiter ge-
schwächt haben.

Dabei ist der Hintergrund für den
Spurwechsel in die digitale Welt die bran-
chenweit schwierige Marktlage für Nach-
schlagewerke. Nach vorläufigen Zahlen
sank der bifab-Umsatz ohne Kalender-
und Schulbuchverlag von 85 auf 76 Milli-
onen Euro für das Jahr 2007. Die Ge-
schäftsleitung rechnet mit einem Verlust
von mindestens vier Millionen Euro.
Noch für das Jahr 2006 hatte Brockhaus
einen Umsatzsprung verkündet, mit einem
Jahresüberschuss von 5,68 Millionen
Euro, der aber auf die Dudenreihe und die
Rechtschreibreform zurückgeführt wurde.

Um Kosten zu senken, will der Ver-
lagsvorstand rund 50 Stellen abbauen.
Von den 450 Beschäftigten arbeiten 250 in
Mannheim, knapp 60 in Leipzig in der
Online-Redaktion, der Rest verteilt sich
auf die Standorte Dortmund, Berlin, Frank-
furt / Main und Weingarten. Der Stellenab-
bau sei von langer Hand vorbereitet wor-
den, erklärt Rudi Munz, zuständiger ver.di-
Gewerkschaftssekretär für den Brockhaus-
Standort Mannheim. Seit 2007 sei
Brockhaus im Arbeitgeberverband Börsen-

verein Baden-Württemberg nur noch
ohne Tarifbindung (OT) Mitglied. Im März
2007 kündigte die Geschäftsleitung an,
die Arbeitszeit von 37 auf 40 Stunden ab 1.
Juni 2007 einzelvertraglich erhöhen zu
wollen. „Der Entgeltausgleich sollte in
drei Stufen erfolgen. In einer zweiten Vari-
ante wurde dann eine Stufenregelung von
37 auf 40 Stunden bei entsprechendem
Entgeltausgleich über drei Jahre angebo-
ten“, sagt Rudi Munz. Für die folgenden
Jahre sollte es keine weiteren Gehaltsteige-
rungen geben, dies hätte Nullrunden be-
deutet. ver.di warnte damals davor, dass
die 40-Stunden-Woche zu weiterer Ar-
beitsverdichtung und vor allem zu Entlas-
sungen führen kann. Der Arbeitgeber stritt
dies ab. Vielmehr soll sich die zu-
schlagpflichtige Mehrarbeit verringern.
„Wir haben verhandelt, um einen Hausta-
rifvertrag abzuschließen“, berichtet Rudi
Munz. Die betriebliche Tarifkommission
habe die Anhebung der Arbeitszeit mit ei-
ner Beschäftigungssicherung koppeln wol-
len, um betriebsbedingte Kündigungen
auszuschließen. Darauf wollte sich der Ar-
beitgeber nicht einlassen, die Verhandlun-
gen scheiterten.

„Jetzt ist auch dem Letzten klar ge-
worden, warum sie dies nicht wollten“,
betont Rudi Munz. „Im Endeffekt ist die
Arbeitszeitverlängerung die Voraussetzung
für die jetzt im Raum stehenden Ent-
lassungen.“ Problematisch ist, dass ein
großer Teil der Beschäftigten auf ein Lock-
angebot des Arbeitgebers einging, der ih-
nen eine Prämie zahlte, wenn sie in Ein-
zelverträgen der Arbeitszeitverlängerung
zustimmen. Noch hat die Geschäftslei-
tung aber keine konkreten Unterneh-
menszahlen vorgelegt, die notwendig sind
für Gespräche über Kündigungen und ei-
nen Sozialplan.

In Leipzig hat Brockhaus seine On-
line-Redaktion mit rund 60 Beschäftigen
angesiedelt. Trotz der neuen Geschäfts-
strategie ist auch dort die Lage nicht
ungetrübt. Die Arbeitszeit wurde vor zwei
Jahren von 39 auf 42 Stunden trotz Tarif-
nachwirkung erhöht. Gekoppelt war dies
mit einer Beschäftigungsgarantie bis Ende
2008. Zudem wurden befristet Beschäftig-
te eingestellt. „Alle Standorte werden jetzt
wohl überprüft, also auch unserer“, sagt
Dörte Brox, Brockhaus-Betriebsratsmit-
glied in Leipzig. Ob in Sachsen Stellen ab-
gebaut werden, sei deshalb noch offen.

Silke Leuckfeld ■

Brockhaus online
Druckwerk noch erhältlich – Jobs ohne Sicherheitsnetz
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Tarifverhandlungen
bei Cision gescheitert
Nach acht Monaten Verhandlung sind
die Tarifparteien beim Cision Deutsch-
land meilenweit von einer Einigung ent-
fernt. Deshalb hat die ver.di-Tarifkom-
mission am 19. Februar das Scheitern
der Tarifverhandlungen erklärt. Nach
vier Nullrunden seit 2004 und ange-
sichts weitreichender Umstrukturierungs-
pläne fordert ver.di spürbare Gehaltser-
höhungen,Tarifverträge auch für die
neu entstehenden Gesellschaften, Stand-
ort- und Beschäftigungssicherung in
Kornwestheim und Baden-Baden.

Cision ist nach eigenen Angaben
der weltweit führende Dienstleister für
Medien-Monitoring, Evaluation und
die Recherche von Medienkontakten
mit Hauptsitz in Stockholm. Eine Tarif-
bindung für die neuen Cision-Gesell-
schaften lehnt die Geschäftsführung
weiter ab, ebenso einen Haustarifver-
trag, der die Arbeitsbedingungen regelt.
Die Geschäftsführung war lediglich
bereit, zwei Prozent Entgelterhöhung
fest und maximal ein Prozent erfolgs-
abhängig zu zahlen. „Dieses klägliche
Angebot ist inakzeptabel“, sagte ver.di-
Gewerkschaftssekretär Rudi Munz.

Ende Februar hat sich die große
Mehrheit der ver.di-Mitglieder bei
Cision für Arbeitskampfmaßnahmen
ausgesprochen. Über 88 % der Abstim-
menden votierten für Streik. wen ■
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Produzenten-Allianz
für Film und TV gegründet
Nach jahrelanger Debatte hat sich Anfang März in Berlin die Allianz
Deutscher Produzenten – Film & Fernsehen (ADPFF) mit ihren drei
Sektionen Kino, Fernsehen und Entertainment gegründet. In ihr
gehen der Bundesverband Deutscher Fernsehproduzenten, film20
und die Association of German Entertainment Producers auf.

Zunächst nicht mit dabei sind die AG Dok, die AG Kurzfilm und
die Arbeitsgemeinschaft neuer deutscher Spielfilmproduzenten,
die sich erst im Februar in München in Verband der Filmprodu-
zenten umbenannt hat. Etliche Produzenten aus diesen Vereinen
sind aber bereits bei der ADPFF Mitglied. Vorsitzender des Ge-
samtvorstandes der Allianz ist Alexander Thies, zugleich TV-Sek-
tionsvorstand. Seine beiden Stellvertreter sind Uli Aselmann
(Sektionsvorstand Kino) und Holger Roost-Macias (Sektionsvor-
stand Entertainment). Die rund 80 Mitgliedsfirmen der neuen
Produzentenallianz in Deutschland vereinen den Großteil des
wirtschaftlichen und kulturellen Film- und Fernsehschaffens in
ihren Reihen. Zentrales Ziel der „durchsetzungsstarken Interes-
sensvertretung“, so Vorsitzender Thies, ist es, sich in einer stän-
dig und schnell verändernden Medienwelt gemeinsam und ein-
heitlich zu behaupten und diese Medienwelt aktiv und maßgeb-
lich mitzugestalten. Im nationalen wie internationalen Rahmen
will die ADPFF faire und transparente Wettbewerbsbedingungen
schaffen und auch Tarifpartner für die an Produktionen beteilig-
ten Filmschaffenden sein.

Unter den Vorstandsmitgliedern sind weitere namhafte Pro-
duzenten wie Stefan Arndt (Xfilme Creative Pool), Wolf Bauer
(UFA), Bernd Burgemeister (TV60), Dr. Christian Frankenstein
(MME Moviment), Ulrich Lenze (Cinecentrum), Martin Moszko-
wicz (Constantin Film), Jutta Müller (Müller & Seelig Filmpro-
duktion), Nicolas Paalzow (Janus TV) und Dr. Andreas Scheuer-
mann (brainpool). Sektions-Geschäftsführer sind Prof. Mathias
Schwarz (Kino), Prof. Johannes Kreile (Fernsehen) und Prof. Oli-
ver Castendyk (Entertainment). Bis zur nächsten Versammlung
im September 2008 in Berlin sollen weitere Mitglieder geworben
werden, wobei das Potential auf etwa 75 Firmen und aktive Pro-
duzenten (darunter Bavaria) geschätzt wird. Neben der ordent-
lichen und außerordentlichen gibt es auch eine Ehren- oder För-
dermitgliedschaft, wobei für Nachwuchsproduzenten besondere
Regeln gelten. Intern gilt das Prinzip „One Vote for One Compa-
ny“. Sitz der ADPFF ist in Berlin und München. how ■

(Mehr Informationen: www.produzentenallianz.de)

Filmförderungsgesetz
wird novelliert
Das Filmförderungsgesetz (FFG) regelt auf Bundesebene die Film-
förderung durch die Filmförderungsanstalt (FFA). Es soll 2008 no-
velliert werden. Dazu hat der Beauftragte für Kultur und Medien,
Staatsminister Bernd Neumann, Anfang März einen Vorentwurf
zur Novellierung des Filmförderungsgesetzes vorgelegt, der zu-
sammen mit der Begründung auf der Website www.kulturstaats-
minister.de heruntergeladen werden kann. Die sehr kurze Frist
für Stellungnahmen (email: K35@bkm.bmi.bund.de) lief aller-
dings schon am 18. März aus. how ■
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Auch wenn es offiziell nicht so heißen darf:
Mit dem „Tag des zweiten Standbeins“
haben die Freien des Norddeutschen Rund-
funks im Februar eindrucksvoll bewiesen,
dass auch Freie streiken können.

Felix Braun* ist etwas dazwischen gekom-
men, was auch anderen schon passiert
sein soll. Der Enddreißiger wurde vor fast
drei Jahren Vater. Sein Arbeitgeber, ein
Quasi-Monopolist, der seine Einnahmen
durch sogenannte „Gebühren“ bestreitet,
setzte den Familienvater anderthalb Jahre
nach der Geburt vor die Tür. Einfach mal
so. Nach elf Jahren Vollbeschäftigung lie-
ferte Braun am letzten Tag noch ein Fern-
sehmanuskript ab. Anschließend ging es
in die Arbeitslosigkeit und in den berufli-
chen Neustart als freier Fernsehjournalist.
Obwohl Felix Braun von seinem langjähri-
gen Arbeitgeber noch ein Überbrückungs-
geld für die ersten Monate im neuen
Lebensabschnitt als Vogel-Freier mit auf
den Weg bekommen hat, wurde es
manchmal finanziell ganz schön eng für
das junge Glück. „Als Single habe ich
häufiger mal mit wenig Geld gelebt“, sagt
Braun. „Das war nie ein Problem. Aber mit
zusätzlichen Kosten wie Kindergarten-
gebühren und höherer Miete war es in den
vergangenen Monaten einige Male sehr
knapp.“

Spätestens nach 15 Jahren
ist Schluss

Der ehemalige Arbeitgeber von Braun
heißt Norddeutscher Rundfunk (NDR)
und hat in den vier nördlichen Bundes-
ländern Schleswig-Holstein, Hamburg,
Niedersachsen und Mecklenburg-Vorpom-
mern keinen ernst zu nehmenden Konkur-
renten, ein laut NDR-Freien „Quasi-Mono-
polist“ eben. Der praktiziert eine in der
deutschen Fernseh- und Rundfunkland-
schaft einzigartige Kündigungspolitik
gegenüber seinen festen freien Mitarbei-
tern. (M 04 / 2006) Das Motto: „Bei der
freien Mitarbeit ist es wie im Strafvollzug.
Lebenslänglich heißt in der Regel fünf-

zehn Jahre“, zitieren die Freien in einem
Flugblatt an den ehemaligen NDR-Inten-
danten Jobst Plog. Fünfzehn Jahre meint:
Allerspätestens nach fünfzehn Jahren ist
Schluss.

Freie produzieren nach inoffiziellen
Schätzungen mehr als 85 Prozent der
Sendeminuten und etwa zwei Drittel der
Hörfunkbeiträge. Sie sind zahlenmäßig
deutlich mehr als ihre 800 festangestellten
Kollegen. Zusätzlich zu den „einfachen“
freien Mitarbeitern, die ohne ein genauer
definiertes Arbeitsverhältnis höchstens
18.000 Euro pro Jahr verdienen dürfen,
sind beim NDR gut 880 feste Freie mit so
genannten Rahmenverträgen beschäftigt.
Diese Verträge unterliegen keinem finan-
ziellen Limit. Sie müssen allerdings alle
ein bis drei Jahre verlängert werden, bei
einer Höchstbeschäftigungsdauer von
fünfzehn Jahren. Meist ist schon früher
Schluss, manchmal schon nach acht Jah-
ren. Dann sind Mitarbeiter wie Felix Braun
erst einmal für bis zu zwölf Monate kom-
plett gesperrt. Zurück auf Los heißt es
dann: Nach Ende des Rahmenvertrages
hat der langjährige Mitarbeiter wieder den
gleichen Status wie ein einfacher freier

Mitarbeiter, allerdings ohne die Aussicht
auf einen Rahmenvertrag oder gar eine
feste Stelle.

Offiziell argumentiert der NDR damit,
dass man mit dieser Praxis Festanstel-
lungsklagen verhindern wolle. Ab und zu
verweist man auch auf eine Bundesverfas-
sungsgerichtsentscheidung von 1982, wo-
nach für den Sender ein „programmliches
Abwechslungsbedürfnis“ bestehe. Sprich:
Man tauscht alte Mitarbeiter einfach ge-
gen neue aus. Für viele etablierte Kollegen
bedeutet diese Regelung oft genug das vor-
zeitige Karriereaus. Denn wer nach dieser
Regelung rausgeschmissen wird, hat die
prägenden Berufsjahre zwischen 30 und
45 beim NDR verbracht. Ein Neuanfang,
zumal im Norden, wo der gebührenfinan-
zierte Quasi-Monopolist nahezu komplett
das Rundfunk- und Fernsehenterrain be-
setzt hat, scheitert zusehends häufiger. In
den letzten drei Jahren hat der NDR nach
Angaben des Freien-Zusammenschlusses
„Freie im Norden“ (www.freie-im-nor-
den.de) fast zweihundert Rundfunk- und
Fernsehjournalisten vor die Tür gekehrt.

Ein Studiotag ohne Freie

Keine andere ARD-Anstalt geht so
rigoros mit ihren langjährigen Mitarbei-
tern um wie der NDR. Um die NDR-Spitze
– mit dem seit Januar amtierenden Inten-
danten Lutz Marmor – wieder an den Ver-
handlungstisch zu bekommen, hatten die
NDR-Freien den diesjährigen Valentinstag
als Aktionstag und „Tag des zweiten
Standbeins“ ausgerufen, sprich: Die NDR-
Freien waren aufgerufen, außerhalb des
NDR neue Auftraggeber zu suchen. Und
tatsächlich: Bis auf ganz wenige Ausnah-
men mussten nicht nur die Studios in
Hamburg oder Kiel, sondern auch die klei-
nen regionalen Studios von Braunschweig
bis Heide nahezu ohne Freie auskommen.
Ein beeindruckendes Statement dafür also,
dass auch Freie arbeitskampffähig sein
können. Mit einem alten US-amerika-
nischen Schulbus und orangenen T-Shirts
besuchten die Freien unter anderem die
Hamburger Morgenpost und Spiegel-TV.

Der NDR sagt nun, dass er das Ge-
spräch mit den Freien suchen und even-
tuell das WDR-Prognosemodell überneh-
men wolle. Bis dahin setzt er fleißig weiter
Mitarbeiter vor die Tür. Wenn die Gerüchte
stimmen, gibt es jetzt sogar Rausschmiss-
Seminare für Redaktionsleiter, wie man
Freien juristisch wasserdicht erklärt, wa-
rum man sie gestern gut fand. Heute aber
eben nicht mehr. „Ja irgendwie, musst Du
verstehen, Du bringst nicht mehr das Pen-
sum, und so...“ Dann stellt man einen ein,
der nicht schon 38 Jahre alt ist. Eigentlich
wäre das ein super Stück für Panorama.
Oder? Jörn Breiholz ■

* Name von der Redaktion geändert

Vogelfrei
im Norden
NDR: Fast 200 Freie nach jahrelanger
Vollbeschäftigung vor die Tür gekehrt

Nach dem Protesttag der Initiative
„Freie im Norden“ soll der Dialog mit der Ge-
schäftsleitung des NDR fortgesetzt werden
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Ein neuer
Tarifvertrag
Mehr soziale Absicherung für Freie beim RBBFo
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Seit Jahresbeginn gilt für die arbeitnehmer-
ähnlichen Freien im Rundfunk Berlin-Bran-
denburg (RBB) ein neuer Tarifvertrag mit
einigen Verbesserungen. Die Verhandlungen
zum Manteltarifvertrag – insbesondere zur
Arbeitszeit – bleiben hingegen zäh.

Am liebsten hätten die Freienvertreter im
RBB einen modernen neuen Tarifvertrag
ausgehandelt, der Prognosen und Zwangs-
pausen überflüssig macht. Dazu war der
RBB nicht bereit. Erfreuliches haben die
Gewerkschaften ver.di und djv jedoch bei
den Inhalten des Paragraphen 12a im
Tarifvertrag für arbeitnehmerähnliche Per-
sonen erreicht. Darin sind die Mindest-
bedingungen zur sozialen und wirtschaft-
lichen Absicherung festgeschrieben – etwa
Urlaubsgeld, Krankengeld oder Ankündi-
gungsfristen. Dieser Tarifvertrag gilt für
alle freien Mitarbeiter, die mindestens 42
Tage im Halbjahr für den Sender arbeiten.

Ein einheitlicher Tarifvertrag hat nun
die bislang unterschiedlichen Regelwerke
für Ex-ORB- und Ex-SFB-Beschäftigte abge-
löst. „Mit dem Ergebnis sind wir recht
zufrieden“ sagt Jürgen Schäfer, ver.di-Ver-
handlungsführer für die freien Mitarbeiter,
„die soziale Absicherung der Freien hat
sich in mehreren Punkten gegenüber den
alten Verträgen verbessert“. Zudem seien
Freie nun auch dann vertraglich ge-
schützt, wenn sie ausnahmsweise nur 36
statt 42 Arbeitstage im halben Jahr nach-
weisen können.

Zugeständnisse bei der Prognose

Ein wesentlicher Erfolg sei das Zuge-
ständnis des RBB, die Prognose für die
Freien in der Produktion auf acht Tage im
Monat, also auf 96 Tage im Jahr, zu erhö-
hen. Außerdem können die acht Prognose-
tage in gewissem Rahmen flexibel über das
Jahr verteilt werden. In diesem Punkt war
der Sender bereit, die Dienstanweisung zu
ändern. Auf Vorschlag des RBB wurden
auch Regelungen über Kinderbetreuungs-
zeiten vereinbart sowie für den Fall, dass
ein Kind krank wird.

Und obwohl es den Freienvertretern
nicht gelungen ist, die Zwangspausen weg-
zuverhandeln, konnten die negativen
Folgen etwas begrenzt werden: Zuschüsse
im Krankheitsfall nach Rückkehr aus der

Zwangspause werden nun sofort gezahlt
und nicht erst nach 42 Arbeitstagen. Es sei
nicht einzusehen, so Schäfer, dass jemand
der sechs Jahre oder länger beim RBB
gearbeitet hat, nach einer Zwangspause
keinen Schutz hat, weil er noch nicht
wieder ein halbes Jahr gearbeitet hat. In
dieser Sache sei der RBB den Freien ent-
gegengekommen.

Urlaub wird nun – wie schon zuvor
im Ex-ORB – nach Kalendertagen berech-
net. Konkret bedeutet dies, dass Urlaub
auch an Wochenenden und Feiertagen ge-
nommen werden kann und das sogar rük-
kwirkend! Allerdings brachte die ORB-Re-
gelung summa summarum weniger Geld
ins Portemonnaie. „Daher haben wir uns
dafür eingesetzt, dass es mehr Urlaubstage
gibt, um das SFB-Niveau zu halten“, so
Schäfer. Erreicht wurden 42 Urlaubstage
im Jahr für alle.

Unterschiedliche Prioritäten

In die Verhandlungen zur Arbeitszeit
im Rahmen des Manteltarifs wollen die
Gewerkschaftsvertreter im RBB arbeitswis-
senschaftliche Erkenntnisse einfließen las-
sen. Nach ihren Vorstellungen sollten die
Bereiche „betriebliche Ziele“, „Wünsche der
Arbeitnehmer“ und „arbeitswissenschaftli-
che Empfehlungen“ gleich gewichtet wer-
den. Erwartungsgemäß hat die Geschäfts-
leitung dies am 8. Februar abgelehnt und
den betrieblichen Erfordernissen Priorität
eingeräumt. Dissenz besteht außerdem bei
den Ruhezeiten, welche die Geschäftsfüh-
rung verkürzen möchte, bei den Schicht-
wechseln und beim Vorlauf der Dienst-
pläne für unregelmäßige Dienste.

Fortschritte konnten bei der Definition
des Kernnachtarbeitszeitraumes erzielt
werden. Hier liegen Gewerkschaften und
Arbeitgeber nur noch eine Stunde ausein-
ander: Während die Arbeitnehmervertre-
ter fordern, dass die Zeit zwischen 0.30
Uhr und 5.30 als Kernzeit gelten soll, bie-
tet der RBB derzeit noch den Zeitraum von
1.00 Uhr bis 6.00 Uhr an. Um die strittigen
Fragen noch stärker im Sinne der Be-
schäftigten verhandeln zu können, holt die
Verhandlungskommission derzeit bei den
Betroffenen Informationen über die tat-
sächlich geleisteten Nachtarbeitszeiten und
zur Praxis der Schichtfolgen ein. ucb ■
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In den Medien ist es ruhig geworden um das
Informationsfreiheitsgesetz (IFG). Über die
zum 1. Januar 2006 neu gewonnene Infor-
mationsfreiheit wird kaum noch berichtet.
Sie spielt auch als Mittel der Recherche für
Journalisten nur ausnahmsweise eine Rolle.
Auch die Zahl der IFG-Anträge ist 2007 dras-
tisch zurückgegangen.

Für die Berichterstattung scheinen außer
dem verblassenden Reiz des Neuen die An-
lässe zu fehlen. Zwei Jahre IFG – was soll’s,
scheint man sich selbst regierungsamtlich
gedacht zu haben. Im Unterschied zum
Jahr 2006 verzichteten sowohl das
Bundesinnenministerium (BMI) wie auch
der Bundesbeauftragte für den Daten-
schutz und die Informationsfreiheit, Peter
Schaar, auf die Veröffentlichung einer IFG-
Bilanz 2007. Und niemand scheint’s ge-
merkt zu haben.

2007: Zahl der IFG-Anfragen
ging um 45 Prozent zurück

Dabei war die Bilanz nach dem ersten
Jahr mit IFG durchaus positiv (siehe M 1–
2 / 2007). Das Bundesinnenministerium
konnte vermelden, dass von den 2.278 Aus-
kunftsbegehren an verschiedene Bundes-
einrichtungen im Jahr 2006 immerhin
rund 60 Prozent ganz oder teilweise ge-
währt und „nur“ 18 Prozent abgelehnt
wurden. Schaar wiederum konnte in rund
zwei Dritteln der 161 im Jahr 2006 abge-
schlossenen Fälle, in denen Bürger sich an
ihn gewandt hatten, eine für den Antrag-
steller günstige Lösung erreichen.

Die vorher von den Skeptikern in ver-
schiedenen Bundesministerien vielfach
befürchtete „Antragsflut“ war 2006 ausge-
blieben, obwohl sich einiges aufgestaut
hatte – und verebbte 2007 nahezu. Nur
noch 1.265 IFG-Anträge wurden an die
verschiedenen Bundesressorts einschließ-
lich ihrer Geschäftsbereiche gestellt, fast
45 Prozent weniger als 2006, wie aus der
bisher unveröffentlichten IFG-Statistik des
BMI hervorgeht. Da Ende 2006 noch 309
Erstanträge in der Bearbeitung waren
(Ende 2007: 87), ist die Zahl der neuen
IFG-Auskunftsbegehren noch geringer.
Etwas erhöht hat sich die Quote der voll-
ständigen (681) oder teilweisen Informa-

tionsgewährung (128) auf 64 Prozent. 247
Anträge (19 %) wurden abgelehnt. Fast die
Hälfte der 101 Widersprüche von Antrag-
stellern wurde zurückgewiesen. 22 Klagen
sind noch anhängig.

Tauss klagt wegen Toll Collect

Der wohl bekannteste gescheiterte
Versuch auf Akteneinsicht war 2006 das
Begehren von Jörg Tauss auf Einblick in
die Verträge mit dem Maut-Konsortium
Toll Collect. Er schaffte es auch 2007 als
einziger IFG-Fall in die Berichterstattung
der Tagesschau und aller überregionalen
Zeitungen, als der SPD-Bundestagsabge-
ordnete gemeinsam mit seinem Kollegen
Johannes Jung am 10. August 2007 in
Berlin ihre Untätigkeitsklagen gegen Ver-
kehrs- und Innenministerium vorstellten.
Damit wollen sie erreichen, dass die Minis-
terien bislang geheimgehaltene Akten öff-
nen. Bei Jung geht es um einen Vertrag des

Innenministeriums
mit der privatisier-
ten Bundesdruckerei
über die Produktion der
elektronischen Reisepässe.

Auch Peter Schaar
meldete sich an jenem Tag
zum einzigen Mal als IFG-
Beauftragter öffentlich zu
Wort und erklärte, dass er
im Fall Toll Collect die
restriktive Hand-
habung des In-
formationsfrei-
heitsgesetzes
formell bean-
standet habe. Das
Verkehrsministerium
hatte Tauss lediglich vier
Vertragsseiten ausgehän-
digt und den Zugang zum
„Rest“ der 17.000 Seiten
umfassenden Unterlagen un-
ter anderem mit der Berufung auf Betriebs-
und Geschäftsgeheimnisse abgelehnt.
Schaar hält diese Argumentation nach ei-
gener Einsichtnahme in die Unterlagen
nur für Teile des Vertrages für tragfähig:
„Eine darüber hinausgehende Geheimhal-
tung der Unterlagen widerspricht den Vor-
gaben des IFG.“

Der Fall Toll Collect macht deutlich,
wie negativ sich die Ausnahmeklausel zu
Betriebs- und Geschäftsgeheimnissen im
IFG auswirkt. Sie war von den Journalis-
ten- und Bürgerrechtsorganisationen (dar-
unter der dju in ver.di), die sich erfolgreich
für das Gesetz eingesetzt hatten, von An-
fang an kritisiert worden. Das IFG sieht
keine Abwägung vor, ob das öffentliche
Interesse an der Information schwerer
wiegt als das Geheimhaltungsinteresse des
betroffenen Unternehmens. Damit lädt es
offenbar Behörden dazu ein, im Zweifels-
fall unter Verweis auf den Schutz von Be-
triebs- und Geschäftsgeheimnissen Akten-
einsicht abzulehnen.

Regierungssponsoring aufgedeckt

Selbst als stern-Reporter Hans-Martin
Tillack im August 2006 begann, mit Hilfe
des Informationsfreiheitsgesetzes bei 14
Bundesministerien nach den Namen von

26 M 11.200726 M 03.2008

➧ Materialien zum
Informationsfreiheitsgesetz
Wilhelm Mecklenburg und Benno H. Pöppel-
mann: Informationsfreiheitsgesetz. Gesetzes-
texte – Kommentierungen – Fallbeispiele –
Erläuterungen, hg. v. IFG-Bündnis 2006
(ISBN 978-3-935819-22-0); Bestellung über
die ver.di-GmbH, E-Mail: manina.walter@ver-
digmbh.de, Fax: 030 / 69 56 – 3160, 10 Euro
Schutzgebühr + Porto und Verpackung

Info-Reihe der dju „Journalismus konkret“,
Nr. 10, Informationsfreiheit – IFG und Aus-
kunftsrechte der Journalisten; Bestellung kos-
tenlos über die ver.di-Landesbezirke, Fachbe-
reich Medien (FB 8); Download als pdf unter:
http://dju.verdi.de/schwerpunkte/informa-
tionsgesetz/data/jourkon_10neu.pdf

BfDI-INFO 2: Informationsfreiheitsgesetz des
Bundes – Text und Erläuterung, Januar 2008;
Bestellung kostenlos beim Bundesbeauftrag-
ten für den Datenschutz und die Informations-
freiheit, Husarenstraße 30, 53117 Bonn, oder
unter: http://www.bfdi.bund.de/cln_007/
nn_828966/SharedDocs/Publikationen/Info-
broschueren/INFO2.html>

recht

Informationsfreiheit
im Dornröschenschlaf
Journalisten nutzen das IFG noch zu wenig für Recherchen

Fo
to

:P
et

ra
Dr

eß
le

r



M 03.2008 27

Sponsoren zu fragen, beriefen diese sich
teilweise auf „Betriebs- und Geschäftsge-
heimnisse“ der Geldgeber (so das Gesund-
heitsministerium). Doch trotz anfäng-
licher Widerstände mussten die Fakten of-
fengelegt werden, wenn auch oft erst nach
Monaten (zum Zeitpunkt der Veröffent-
lichung von neun Ministerien) und mit
zum Teil nicht unwesentlichen Gebühren
belegt, wie Tillack in seinem Redaktions-
Blog schreibt.

Dass etwa der Rüstungs- und Techno-
logiekonzern EADS den „Ball des Sanitäts-
dienstes“, mal ein Feuerwerk, mal die
Musik für seine Auftraggeber im Verteidi-
gungsministerium finanziert, ist nur ein
verblüffendes Ergebnis dieser Recherche
zum Regierungssponsoring, die ohne das
neue Transparenzgesetz kaum möglich ge-
wesen wäre („Zum Wohl, liebe Staatsdie-
ner!“ in Stern 4 / 2007).

„Die Recherche des Stern ist eine der
Erfolgsgeschichten des IFG und zugleich
eines der wenigen Beispiele, dass Journalis-
ten mit Hilfe des Gesetzes völlig neue Fak-
ten zu Tage gefördert haben“, schreibt
Manfred Redelfs, der sich im Netzwerk Re-
cherche ehrenamtlich seit langem für das
IFG engagiert, in seiner Bilanz vom August
2007 nach eineinhalb Jahren Informa-
tionsfreiheit auf Bundesebene.

Journalisten nutzen IFG kaum

Recht hat er auch mit dem zweiten
Teil seiner Aussage, denn nach der BMI-
Statistik für 2006 wurden von den 2.278
Anträgen auf Akteneinsicht nur 92 von
recherchierenden Journalisten gestellt.
Davon entfallen allein auf Tillack gut die
Hälfte, wie er im Interview für eine Haus-

arbeit zum Thema IFG dem Studenten
Martin Lejeune berichtete.

In anderen Ländern werden solche
rechtlichen Möglichkeiten von Presse und
Rundfunk durchaus intensiver genutzt.
Bekanntlich zählen sie in den USA mit zu
den eifrigsten Nutzern von Auskünften
nach dem Freedom of Information Act
von 1966. Auch im ersten Jahr des neuen
britischen Freedom of Information Acts
von 2005 gingen rund 500 Medienberich-
te auf solche Anfragen zurück.

Interessante Akteneinblicke
erst vor Gericht durchsetzbar

Dass der Versuch durchaus lohnend
ist, verdeutlichen nicht nur Tillacks Spon-
soring-Recherche, sondern weitere „Amts-
geheimnisse“, die 2007 mit Hilfe des Bun-
des- oder der Länder-Informationsfreiheits-
gesetze öffentlich gemacht wurden. Um
das Verborgene an das Licht der Öffent-
lichkeit zu bekommen, waren allerdings
jeweils Gerichtsentscheidungen notwendig:
• Anfang Oktober verpflichtete das Ober-
verwaltungsgericht Berlin-Brandenburg
das Land Berlin, Einsicht in die Genehmi-
gungsunterlagen zur Kalkulation der Was-
serpreise zu gewähren. Geklagt hatten der
Verband der Haus- und Grundeigentümer,
um nachvollziehen zu können, warum
Wasser in der Hauptstadt rund 60 Prozent
teurer ist als in München oder Köln.
• Wenige Tage später entschied das Berli-
ner Verwaltungsgericht auf Klage des Bild-
Redakteurs Dirk Hoeren, dass der Bundes-
tag offen zu legen hat, welche Zahlungen
von Bundestagsabgeordneten zur Abgel-
tung ihrer unberechtigt privat verflogenen
Dienst-Bonusmeilen auf einem Sonder-

konto eingegangen sind, das 2002 nach
der sogenannten „Bonusmeilen-Affäre“
eingerichtet worden war. Es lässt die Na-
men der Abgeordneten nicht erkennen.
• Am 7. November schließlich musste
Nordrhein-Westfalen als erstes Bundes-
land eine Liste mit den Empfängern von
EU-Agrarsubventionen zugänglich ma-
chen – aufgrund einer Klage der Brüsseler
Korrespondentin Brigitte Alfter vor dem
Verwaltungsgericht Düsseldorf. Die Veröf-
fentlichung zeigte, dass Nutznießer der
jährlich mehr als 520 Millionen Euro
nicht kleine Bauern sind, sondern vorran-
gig Unternehmen der Agrarindustrie so-
wie der deutsche Landadel und außerdem
der Energiekonzern RWE. Das Grundsatz-
urteil in NRW hat auch Brandenburg
bewogen, die Spitzenempfänger zu veröf-
fentlichen, wie es von der „Initiative für
Transparenz bei EU-Agrarsubventionen“
beantragt worden war.

Das deutsche IFG bietet mit seinen
vielen Ausnahmebestimmungen Behörden
eine Fülle von Möglichkeiten, unliebsame
Anträge – auch von Journalisten – abzu-
lehnen. Oft ist ein langer Atem notwendig
und auch die Bereitschaft notfalls zu pro-
zessieren. Das erschwert es insbesondere
freien Journalisten, das IFG konsequent zu
nutzen. Es scheint in deutschen Redaktio-
nen aber auch an Kenntnissen und Kapa-
zitäten zu fehlen, um bei der Recherche
öfter mal über Telefon, Mail und Google
hinaus kreativ zu werden.

So wird das IFG wohl erst wieder am
8. April ins Rampenlicht der (Medien-)Öf-
fentlichkeit rücken. Dann wird der erste
Tätigkeitsbericht des Bundesbeauftragten
zur Informationsfreiheit dem Bundestags-
präsidenten übergeben. Rüdiger Lühr ■
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Schmerzliche Lücke
Günther Messe: Der Vorhang ist geschlossen, Dein Bild lebt weiter!

➧ Filmrezension: „Der lange Weg ans Licht“ von Douglas Wolfsperger

Ein bisschen wie Rock’n Roll: mitreißend, dynamisch, emotional
Ein Dorf in Tansania. Eine Frau bringt ihr Kind zur Welt – ohne jeden Ton des
Schmerzes, ohne schweres Atmen oder gar Stöhnen. Dies würde Schande über
ihre Familie bringen. Die Hebamme, die ihr beim Gebären hilft, ist eine Weiße:
Edeltraut Hertel kommt aus dem kleinen Städtchen Meerane in Sachsen. In
diesen ersten Minuten scheint Douglas Wolfspergers Dokumentarfilm übers
Kinderkriegen dem klassischen Muster zu folgen. Schnitt. Eine Kamerafahrt
durch menschenleere Straßen mit verfallenen Gebäuden, stillgelegten Indu-
strieanlagen. In Edeltraud Hertels Heimatstadt scheint die Zeit seit der Wen-
de stehen geblieben. Und auch die Menschen, die über das Leben hier sin-
nieren, scheinen auf den ersten Blick von vorgestern und wirken unfreiwillig
komisch. Nicht schon wieder eine Schmonzette über den Osten! Doch dieser
Gedanke verfliegt binnen weniger Minuten wieder, weil Wolfsperger seine
Protagonisten zwar augenzwinkernd, aber respektvoll mit der Kamera beglei-
tet.
Die Situation ist deprimierend: Die Einwohner von Meerane altern still, die
Jungen wandern in die alten Bundesländer aus. Babys
werden hier nicht mehr viele geboren, die Krankenhäuser
in der Region buhlen um die wenigen werdenden Mütter.
Doch Wolfsperger verharrt nicht im Vorführen der Tristes-
se: „Hört Rock`n Roll und macht Kinder“, sagen zwei tä-
towierte junge Männer aus Meerane grinsend. Und was
„Der lange Weg ans Licht“ dann zeigt, ist ein bisschen

wie Rock‘n Roll: Mitreißend, dynamisch, emotional – Realität, die ergreifend
ist und dann wieder ordentlich die Lachmuskeln reizt. Für letzteres sorgen vor
allem zwei Klinikärzte, die nie um einen Spruch verlegen sind, in breitestem
sächsisch ihre Geburtsabteilung preisen, übers Kinderkriegen philosophieren
– komisch, aber absolut authentisch und dadurch liebenswert. Auch die zwei
Hebammen von der „Konkurrenz“, einem Geburtshaus, kommen zu Wort und
vermitteln die Geburt als natürlichen Vorgang jenseits der Apparatemedizin.
Das tut auch die Hauptprotagonistin Edeltraut Hertel, die mehr für den sach-
lichen Part sorgt, dabei aber immer warm, menschlich, sympathisch bleibt: Sie
erzählt aus ihrem bewegten Leben, ihrer Liebe zu Afrika und ihrem lange ge-
hegten Traum, dort leben und arbeiten zu können. Dafür erlernte die ausge-
bildete Krankenschwester mit Mitte 30 noch den Hebammenberuf und
brauchte einige Jahre, um die Angst vor der großen Verantwortung zu verlie-
ren. Ihre ruhige zupackende Art schafft Vertrauen und Respekt, ob in dem pro-
visorischen Krankenhaus in Tansania oder in Deutschland. Doch trotz aller

Routine: Für die 56jährige bleibt eine Geburt immer
auch ein kleines Wunder.
Übrigens: Männer kommen in Douglas Wolfspergers
Dokfilm nicht besonders gut weg. Das findet der Re-
gisseur zwar auch ein bisschen gemein, aber legi-
tim. Dennoch: Ein Film, den auch Männer gut an-
schauen können. Gundula Lasch ■
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Buch und Regie: Douglas Wolfsperger; Kamera: Igor Luther; Musik: Gerd Baumann. Ab 28. Februar in den Kinos – www.der-lange-weg.de

Du hast eine schmerzliche Lücke hinterlassen.
Das ist uns besonders bei der diesjährigen Ber-
linale bewusst geworden.
Mit deiner Kraft und deiner Persönlichkeit
hast Du ihr abseits der roten Teppiche eine

ganz besondere Note verliehen. Wir werden
Dich und Dein Engagement für die Filmschaf-
fenden in ver.di nie vergessen.

Der Bundesfilmverband
und die Kinobeschäftigten ■

Neuer Entgelttarifvertrag
für Filmtechniker
Nach dem Tarifergebnis zu Tarifer-
höhungen und dem Neuabschluss des
Manteltarifvertrages für die nächsten
beiden Jahre wurde zwischen dem Ver-
band für filmtechnische Betriebe
(VTFF) und ver.di am 20. Februar auch
ein neuer Entgelttarifvertrag verein-
bart. Dieser vereint die bisher noch in
Lohn- und Gehaltstarifvertrag getrenn-
ten Vergütungssysteme und Mitarbei-
tergruppen.

Gleichzeitig wird eine neue Ein-
gruppierungssystematik geschaffen, die
bei zukünftigen Veränderungen der
Berufsbilder sowie für neue Filmbetrie-
be gleichermaßen offen ist. Die Laufzeit
der Tarifverträge dauert bis Ende 2009.
Für alle derzeitigen Mitarbeiter sind
dauerhafte Besitzstandsregelungen für
das Einkommen getroffen worden. Die
bereits im Januar vereinbarten Tarifer-
höhungen von 2,2 % ab März 2008 und
2,0 % ab Januar 2009 wurden nun in
eine Entgelttabelle aufgenommen.
Mehr unter: www.connexx-av.de ■

Günther Messe (rechts, ✝2007) beim Kinostammtisch im Bistro Arsenal
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Am Rande der diesjährigen Berlinale disku-
tierten Filmschaffende, wie sie aus der Hartz
IV-Falle herauskommen. Der Abschluss-
bericht der Enquete-Kommission „Kultur in
Deutschland“ unterstreicht den Handlungs-
bedarf.

Gitta Connemann, CDU-Bundestagsab-
geordnete und Vorsitzende der Enquete-
Kommission „Kultur in Deutschland“,
zeigt, dass sie ein Herz für Filmschaffende
hat und man nimmt ihr das Engagement
auch ab. Beinahe flehend ruft sie „Lassen
Sie uns gemeinsam Lösungen für eine bes-
sere soziale Absicherung der Filmschaffen-
den finden.“ So geschehen bei der Podi-
umsdiskussion des ver.di-Projekts con-
nexx.av mit dem BundesFilmVerband
(BFV) am Rande der Berlinale. „Nach
Drehschluss Hartz IV“ so das drastische
Motto der Veranstaltung, zu der etwa 100
Interessierte kamen. Mit Connemann dis-
kutierten der Schauspieler Hans-Werner
Meyer vom Bundesverband der Film- und
Fernsehschauspieler (BFFS), der Produk-
tions- und Aufnahmeleiter Reinhold Die-
nes vom Bundesverband Produktion und
Matthias von Fintel, der ver.di-Tarifmann
für die Medien- und Filmwirtschaft.

Die Politikerin versicherte, über alle
Parteigrenzen hinweg stünde die Enquete-
Kommission hinter den Filmschaffenden.
So postuliert der kürzlich veröffentlichte
Abschlußbericht, dass die geänderte So-
zialgesetzgebung (Hartz III) die Besonder-
heit der auf Produktionsdauer Beschäftig-
ten nicht berücksichtige. „Handlungsbe-
darf ist gegeben.“ Für Filmschaffende ist
dieser eine Satz in dem 512 Seiten starken
Wälzer Seelenbalsam. Als abhängig Be-
schäftigte müssen sie in die Sozialkassen
einzahlen, erhalten aber in Zeiten zwi-
schen den Filmproduktionen meist keine
Leistungen, weil sie die Anwartschaftszeit
nicht erfüllen. Statt der früher üblichen
drei Jahre wurde im Zuge der Schröder’-
schen „Arbeitsmarktreform“ die Rahmen-
frist auf zwei Jahre verkürzt. Konkret: Die
auf Produktionsdauer beschäftigten Film-
leute müssen innerhalb von zwei Jahren
360 Tage versicherungspflichtige Beschäf-
tigungstage nachweisen. Aufgrund der
verkürzten Produktionszeiten für Filme
und Serien ist das kaum zu schaffen.

So wurde dann auch weniger disku-
tiert, ob Veränderungen nötig sind, son-
dern mehr darüber, an welchen Stell-
schrauben zu drehen wäre. Connemann

erläuterte das von der Kommission favori-
sierte „Schweizer Modell“, bei dem die ers-
ten 30 versicherungspflichtigen Tage einer
Filmproduktion doppelt gezählt werden.
Die Politikerin berichtete über Gespräche
mit dem Bundesministerium für Arbeit
und Soziales, wo sie zu hören bekam, es
gebe keine Probleme. „Deshalb brauchen
wir ihre Unterstützung“, so ihr Appell.
Um aber handeln zu können, müssen die
Filmverbände mit einer Stimmer spre-
chen. Matthias von Fintel verwies auf
„Nachteile und ungeklärte Fragen des
Schweizer Modells“ und warb um Unter-
stützung für die Kampagne „5 statt 12“.
Diese Formel bringt es auf den Punkt: Die
Anwartschaftszeit für den Bezug von Ar-
beitslosengeld von 12 auf fünf Monate zu
verkürzen. „Nur damit ist das ständig
drohende Abrutschen in Hartz IV für
Filmschaffende zu vermeiden“, betont der
Tarifexperte. Er räumte ein, dass „durch-
aus andere Lösungen diskutiert werden
können, die zu diesem Ergebnis führen“.
Der Schauspieler Hans-Werner Meyer und
Reinhold Dienes vom Bundesverband Pro-
duktion sprachen von einem „Dilemma,
sich zwischen verschiedenen Modellen
entscheiden zu müssen“. „Einen Modell-
Streit können Sie sich nicht leisten – der
behindert eine baldige Lösung“, mahnte
Connemann.

Keine Rolle spielten bei der Debatte
die beiden beinahe deckungsgleichen An-
träge, die von Bündnis 90 / Die Grünen
und der Linksfraktion in den Bundestag

eingebracht wurden und die derzeit im
parlamentarischen Verfahren dümpeln.
Die beiden Oppositionsparteien orientie-
ren sich in etwa an der 5 statt 12-Forde-
rung. Connemann kann sich vorstellen,
dass es demnächst zu einem fraktions-
übergreifenden Gruppenantrag kommt –
aber erst dann, wenn sich die Verbände
geeinigt haben.

Podium und Publikum waren sich
einig, dass die „Korrektur von Systemfeh-
lern“ nur der erste Schritt zur angemesse-
nen sozialen Absicherung der Filmschaf-
fenden sein kann. Es gelte, noch etliche
bürokratische Hürden abzubauen, die dem
für die Branche typischen Mix und den
Wechsel zwischen verschiedenen Tätig-
keitsformen wie „selbstständig“, „auf Pro-
duktionsdauer“ und „unständig beschäf-
tigt“ nicht gerecht werden. Vereinbarun-
gen der Tarifpartner allein seien aber keine
dauerhafte Lösung. Sie müssen durch ent-
sprechende Gesetzesinitiativen flankiert
werden. Wille Bartz, Projektleiter con-
nexx.av, unterstützt den Vorschlag des
BFV, dass die millionenschwere Filmförde-
rung, die zum großen Teil aus Steuermit-
teln erfolgt, mit Sozialklauseln verbunden
werden müsse. Nicht mehr einlassen wol-
len sich die Filmakteure auf einen „Zah-
lenstreit“, wie er beim Parlamentarischen
Abend im vergangenen Herbst aufkam
(siehe M 12 / 07). Schauspieler Meyer
wählte ein anschauliches Bild: „Es ist doch
egal, wieviel betroffen sind, es geht um
Schicksale. Beim Elbhochwasser hat doch
auch niemand gefragt, wieviel am Ertrin-
ken sind.“ Stefan Weinlaub ■

Fehler im System
Debatte über die besondere soziale Situation von Filmschaffenden

➧ E-Mails an Abgeordnete
Per E-Mail werden in den nächsten Tagen
Filmschaffende aufgefordert, sich direkt an
ihre Bundestagsabgeordneten zu wenden.
Mit dieser Aktion will der BundesFilmVerband
(BFV) den Bemühungen der Gewerkschaft und
der Verbände, eine bessere soziale Absiche-
rung Filmschaffender zu erreichen, Nachdruck
verleihen.
Gefragt sind Schilderungen der verschlechter-
ten sozialen Bedingungen, wie zum Beispiel:
Probleme mit der Krankenversicherung (z.B.
Zwang zum Wechsel, zusätzlich freiwillig ver-
sichern), Auflösen des Vermögens oder der Al-
tersvorsorge, Unmöglichkeit Arbeitslosengeld I
zu bekommen, persönliche Belastung und
bedrohliche Situation, die sich aus Hartz IV er-
gibt …)
Abgeordnete im Bundestag:
www.bundestag.de/mdb/wkmap/index.html
Weitere Links: http://www.connexx-av.de/mel-
dung_volltext.php3?id=47ab15a513235&akt
=brancheninfos_filmfernsehproduktion
http://www.connexx-av.de/5statt12

Aufgetürmte Würfel plakatieren die Lage
der Filmschaffenden
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Die Plakate waren während der Berlinale
nicht zu übersehen: Mit Hilfe von Schauspie-
lern wie Natalia Wörner, Andrea Sawatzki
und Tim Bergmann hatte sich der Verband
Deutscher Drehbuchautoren (VDD) den
Streik der Writer’s Guild of America (WGA)
zunutze gemacht, um die hiesige Öffentlich-
keit darauf hinzuweisen, dass es auch in
Deutschland Autoren gibt. „Kein Drehbuch.
Kein Film“, hieß es in roten Lettern auf den
Postern.

Mittlerweile ist der Streik in Amerika vor-
bei. Die Parteien haben sich für die näch-
sten drei Jahre geeinigt: Die Autoren er-
halten im ersten Jahr eine pauschale Ho-
norarerhöhung von 2,5 bis 3 Prozent und
werden anschließend an den Internet-
Umsätzen beteiligt.

Davon ist man hierzulande weit ent-
fernt. Die Lage der deutschen Drehbuch-
autoren, stellt Heinrich Bleicher-Nagels-
mann, ver.di-Bereichsleiter Kunst und Kul-
tur, nüchtern fest, „ist im Vergleich zur Si-
tuation in Amerika miserabel – und zwar
sowohl hinsichtlich der Bezahlung wie
auch der vertraglichen Details. Insbeson-
dere bei Weiterverwertungen etwa im
Internet oder auf DVD ist man meilenweit
von der amerikanischen Regelung ent-
fernt“. Das hat einen einfachen Grund: In
den USA sind sämtliche Film- und TV-Au-
toren Mitglied der Gewerkschaft Writer’s
Guild Of America. Im deutschen Dreh-
buchautorenverband hingegen ist bloß
etwa die Hälfte der rund tausend hiesigen
Urheber organisiert.

Produktionsfirmen und TV-Sender sit-
zen daher am längeren Hebel. Während
die US-Autoren für einen fairen Anteil an
den Erlösen aus Weiterverwertungen ge-
streikt haben, wären deutsche Drehbuch-
verfasser schon froh, wenn man ihre Ar-
beit mit gebührendem Respekt beurteilen
würde. Die Sender aber bauen mittlerwei-
le eher ab als auf, lagern aus. So umgeht
beispielsweise die ARD die von ihr selbst
1971 gegründete Pensionskasse. Diese Ein-
richtung soll der Alterssicherung freier
Mitarbeiter dienen: Sie zahlen pro Produk-
tion einen bestimmten Betrag ein, der
Sender tut die gleiche Summe dazu. Mit-
glied sind neben dem ZDF auch diverse
Produktionsfirmen, nicht aber die ARD-

Tochter Degeto, die Dutzende von Filmen
für das „Erste“ produzieren lässt.

Eine weitere Unart, die immer mehr
um sich greift, ist aus Sicht des VDD das so
genannte „Buy out“-Prinzip. Es ist der
Hauptgrund dafür, warum gerade Fernseh-
autoren praktisch keinerlei Rechte an ih-
ren Werken haben: Der Sender kauft einen
Film mit Haut und Haar. Die Produktions-
firma bekommt eine einmalige Summe,
mit der auch die Gagen für Schauspieler,
Regisseur, Autor etcetera abgegolten sind;
buchstäblich ein Ausverkauf also. RTL,
Sat.1 und Co arbeiten grundsätzlich so.
Erzielt ein Sender durch weitere Verwer-
tungen zusätzliche Einnahmen, sehen die
Urheber des Werks davon keinen Cent.
Auch bei der Degeto gibt es nur ein Mal
Geld. Das traditionelle Modell hingegen
lässt Autoren und Regisseure an allen
Wiederverwertungen partizipieren. Der
VDD kritisiert, dass gerade die ARD über
die zunehmend mächtiger werdende
Degeto bestehende Tarifverträge umgehe.
VDD-Anwalt Henner Merle beobachtet
„mit Kopfschütteln und Entsetzen, wie
sich die Honorarbedingungen entwi-
ckeln“. So soll die Grundvergütung immer
weitere Bereiche abdecken, darunter ne-
ben Erstausstrahlungen in Österreich, der
Schweiz sowie auf Arte und 3sat nicht nur
das Online-“Streaming“ bis zu sieben Tage

nach der Premiere, sondern auch die
DVD-Nutzung. Dabei hat der Gesetzgeber
eindeutig festgelegt, dass Autoren an allen
Verwertungen angemessen zu beteiligen
seien. Bei einer Serie, hat der VDD ausge-
rechnet, könne ein Autor auf diese Weise
eine sechsstellige Summe verlieren. Der
Film „Die Geierwally“ zum Beispiel, ein
von der Degeto in Auftrag gegebenes Hei-
matdrama mit Christine Neubauer, hat
seit seiner ARD-Premiere im Januar 2005
laut Autor Felix Huby rund zehn Wieder-
holungen erlebt. Allerdings ist die VDD-
Zahl natürlich eher theoretischer Natur;
hätte der Senderverbund Wiederholungs-
honorare zahlen müssen, wäre der Film
vermutlich auch nicht so oft gezeigt wor-
den.

Der Drehbuchautorenverband hofft
nun, alle Beteiligten für ein Modell be-
geistern zu können, das auf Anhieb ein-
leuchtet: Sämtliche Einnahmen eines
Films werden in einem durch einen Treu-
händer verwalteten Topf gesammelt und
dann nach einem bestimmten Schlüssel
aufgeteilt. Bei den Produzenten ist der
Vorschlag bereits auf Zustimmung gesto-
ßen. Als Alternative plädiert Bleicher-
Nagelsmann für einen Rahmenvertrag.
Die Vorteile für beide Seiten lägen auf der
Hand: Produzenten hätten verlässliche Ek-
kdaten, was die Ausgaben angeht, Autoren
hätten verlässliche Angaben zu ihren Ein-
künften. Die nun schon sechs Jahre wäh-
renden Auseinandersetzungen über das
Urhebervertragsrecht zeigten, wie schwie-
rig es sei, eine Einigung zu erzielen: „Ein
Normvertrag, wie er auch zwischen dem
Verband deutscher Schriftsteller und dem
Börsenverein des Buchhandels zustande
gekommen ist, wäre eine verbindliche Re-
gelung und könnte ein Zwischenschritt
auf dem Weg zu einer endgültigen Eini-
gung sein“. Tilmann P. Gangloff ■

Kein Drehbuch,
kein Film
Von amerikanischen Zuständen in Deutschland weit entfernt

Filmschaffende solidarisierten sich im November in Berlin mit den Autoren aus Hollywood
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dju protestiert
gegen Todesurteil

AFGHANISTAN. In einem Schreiben an
den Präsidenten Afghanistans Hamid Kar-
zai und an die afghanische Botschaft in
Berlin hat die dju nachdrücklich gegen
das Todesurteil für den jungen afghani-
schen Journalisten Parviz Kambakhsh
protestiert und die sofortige Aufhebung
des Urteils und Freilassung des Kolle-
gen gefordert. Sie schloss sich dabei den
zahlreichen Appellen aus aller Welt, vor
allem aber dem Schreiben der Interna-
tionalen Journalisten Föderation (IJF)
(www.ifj.org) an. Außerdem unterstütz-
te sie durch ihren Eintrag einen inter-
nationalen Appell, der über Internet
verbreitet wird und unter http://kabul-
press.org/my/spip.php?article881 er-
reicht und unterschrieben werden kann.

Der 23jährige Journalist der Tages-
zeitung Jahan-e Naw war inhaftiert
worden, nachdem ihn der afghanische
Geheimdienst als Atheist und Regie-
rungsgegner diffamiert und angeklagt
hatte, angeblich atheistische Artikel aus
dem Internet ausgedruckt und unter
seine Studienkollegen verbreitet zu ha-
ben. Er soll während seiner dreimona-
tigen Haft in Marzar-e-Sharif gefoltert
worden sein. Kontakt zu einem Rechts-
anwalt war ihm ebenso wenig gestattet
wie zu seiner Familie oder Freunden.
Das Todesurteil wegen Verbreitung
atheistischer Texte wurde in seiner Ab-
wesenheit gefällt. ■

Journalistin verhaftet
und geschlagen

TUNESIEN. Reporter ohne Grenzen
(ROG) und die IFJ verurteilten das Vor-
gehen der tunesischen Polizei gegen die
tunesische Journalistin Sihem Besedri-
ne und ihren Mann Omar Mestri auf
das Schärfste. Die beiden wurden bei
ihrer Ankunft auf dem Flughafen in Tu-
nis am 3. März festgehalten und miss-
handelt. Sihem Bensedrine ist Präsiden-
tin der „Arbeitsgruppe für Meinungs-
freiheit in Nordafrika“. Zusammen mit
Omar Mestri gibt sie außerdem das On-
line-Magazin Kalima heraus. Zollbeam-
te hielten das Paar für sechs Stunden
auf dem Flughafen fest. Mitarbeiter des
Geheimdienstes durchsuchten ihr Ge-
päck, beschlagnahmten und kopierten
die Festplatten von ihren Laptops und
führten intensive Leibesvisitationen
durch. Beide wurden dabei geschlagen
und trugen Prellungen davon. Bense-
drines „Arbeitsgruppe für Meinungs-
freiheit in Nordafrika“ ist Partnerorga-
nisation von ROG. ■

Im Januar und Februar dieses Jahres gescha-
hen in der Schweiz merkwürdige Dinge:
Journalisten wurden verhaftet, auf Redak-
teure Druck ausgeübt und Gewerkschafts-
inserate boykottiert. Die Schweizer Medien-
gewerkschaft comedia spricht gar von „po-
lizeistaatlichen Methoden“

Es geschah am helllichten Tag. Der Jour-
nalist der WochenZeitung (WoZ) Dinu Gau-
tier verlässt am 19. Januar gegen Mittag
die Redaktionsräume in Bern um zur
Demonstration gegen das WEF (World
Economic Forum in Davos) zu gehen. In
der Tasche hat er einen Berichterstatter-
auftrag der WoZ. In seiner Begleitung be-
finden sich ein Kollege der Redaktion
Courrier aus Genf sowie eine weitere Kolle-
gin. Direkt nach dem Verlassen des Ge-
bäudes werden sie von einem Herrn an-
gesprochen, der sich als Leiter der politi-
schen Polizei des Kantons Bern entpuppt.
Während er den Dreien eröffnet, dass sie
festgenommen seien, stürzt sich ein Pulk
von zehn SEK-Polizisten auf die Medien-
leute und fesselt sie. Die Hinweise auf vor-
handene Presseausweise werden ignoriert,
respektive mit dem Vermerk „mit dem
Wisch kannst du dir den Hintern putzen“
quittiert. Auf der Polizeiwache wird der
WoZ-Journalist einer erkennungsdienst-
lichen Behandlung unterzogen und in ei-
ner Art „Freiluftkäfig“ im Hof des Reviers
zu etwa 50 anderen Personen gesperrt.
Nach etwa vier Stunden wird Dinu Gautier
ohne nähere Erklärung frei gelassen. Seine
beiden Kollegen kamen schon etwas frü-
her frei. Die Berichterstattung über den
Ablauf der kurzfristig verbotenen Demo
war nicht mehr möglich.

Genau eine Woche später, am 26. Ja-
nuar findet wieder eine Anti-Globalisie-
rungs-Kundgebung statt. Diesmal in Basel.
Jetzt schlägt die Basler Polizei zu: Wieder
werden drei Medienschaffende festgenom-
men. Dabei handelt es sich um einen Mit-
arbeiter der polnischen Ausgabe der Le
Monde Diplomatique, einen Redakteur der
Gewerkschaftszeitung work sowie um eine
weitere Journalistin. Die Ironie dabei ist,
dass der polnische Kollege Kamil Majchr-
zak von seiner Redaktion in die Schweiz
geschickt worden war, um zu beobachten,
wie die Polizei mit der Meinungs- und Ver-

sammlungsfreiheit während des Weltwirt-
schaftsforums umgeht! Auch diese Journa-
listen werden während der gesamten Dau-
er der Kundgebung in Haft gehalten und
erst nach über sechs Stunden frei gelassen.

Während beiden Kundgebungen wur-
den in Bern und Basel über 300 Personen
vorübergehend festgenommen. Dabei ging
die Polizei willkürlich und teilweise äu-
ßerst brutal vor, es wurden auch Tränen-
gas und Gummigeschosse eingesetzt ob-
schon es laut Polizeiangaben kaum zu
Sachbeschädigungen gekommen ist.

Fest steht, dass die sechs festgenom-
menen Medienschaffenden keinerlei Anlass
für Ihre Festnahme geliefert hatten. Sie
wurden ja auch nicht während der Mani-
festationen „in der Hitze des Gefechts“, son-
dern eben schon im Voraus, gewisserma-
ßen vorsorglich, verhaftet. Da drängt sich
der Verdacht auf, dass es den Behörden da-
rum ging, eine kritische Berichterstattung
elegant durch die Festnahme der als „links“
eingestuften Journalisten zu verhindern.

Dass die Kommentare in den Schwei-
zer Medien über diese verfassungswidrigen
Behörden-Angriffe auf die Pressefreiheit
eher zurückhaltend ausgefallen sind, über-
rascht nicht wirklich. Der Züricher Tages-
anzeiger beispielsweise schreibt, die Fest-
nahme von Journalisten sei „unschön“.
Die grossen Medienhäuser sind schließlich
noch nie durch besonders behördenkriti-
sche Berichterstattung aufgefallen.

Man stelle sich doch vor, diese Staats-
schutzaktion wäre in Russland, Ungarn,
China oder gar in Kuba passiert. Die Me-
dien hätten sich übertroffen in der kriti-
schen Würdigung der Ereignisse. Diese
Länder seien halt noch weit entfernt da-
von, die Pressefreiheit zu gewährleisten.
Chefredakteure hätten in die Tasten ge-
griffen und ihre Solidarität mit den ent-
fernten Kollegen bezeugt. Zu Recht.

Aber es ist ja in der Schweiz passiert.
Dort geschieht aber so etwas nicht. Also
schafft es das Ereignis einmal mehr nicht
in die deutschen Medien, oder wie der
ARD- Chefredakteur Thomas Hinrichs auf
entsprechende Anfrage mitteilen lässt:
„Der Respekt vor demokratischen Rechten
dürfte in Russland doch noch sehr viel we-
niger ausgeprägt sein als in der Schweiz“.
Alles klar? Klaus Rózsa, Zürich ■

Die Schweiz,
da schau her!
Berichterstatter vor Demonstrationen ohne Erklärung verhaftet

internationales
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Solide Recherche und das virtuose Spiel mit
den Worten sind Vorrausetzungen, um in der
Schreibschule von Gabriel García Márquez
Aufnahme zu finden. Die in Cartagena de
Indias, an der kolumbianischen Karibikküste,
angesiedelte Stiftung tritt nicht nur für die
Verbesserung der Berichterstattung in Latein-
amerika ein, sondern auch für die Pressefrei-
heit.

Links von dem unscheinbaren Haus ge-
genüber von der Jesuitenkirche San Pedro
Claver hat der „El Espectador“ seine Re-
daktion, rechts davon die Konkurrenz von
„El Universal“. „Lächelnd hat sich Gabriel
García Márquez die Hände gerieben, als
wir damals nach einem Haus für unsere
Stiftung suchten und vor dieser Tür stan-
den“, erzählt Jaime Abello Banfi. Schließ-
lich hat die Ikone des kolumbianischen
Journalismus einst selbst für den El Especta-
dor die Feder gespitzt. Nach seinem ersten
Redaktionsleiter, Clemente Manuel Zaba-
la, hat Gabo wie García Márquez in Ko-
lumbien genannt wird, einen der beiden
Seminarräume in der „Fundación de Nue-
vo Periodismo Interamericano“ benannt.

Der Name – „Stiftung für einen neuen
interamerikanischen Journalismus“ –
klingt zumindest auf Deutsch etwas höl-
zern, aber die Zielsetzung ist klar. „Einen
neuen, besseren Journalismus wollen wir

und haben nicht nur Lateinamerika, son-
dern auch Spanien und Portugal im
Blick“, erklärt Jaime Abello Banfi, der Exe-
kutivdirektor der Stiftung. Gemeinsam
mit Gabo und dessen Bruder Jaime hat er
die Schule 1994 aus der Taufe gehoben
und kümmert sich um die Organisation
der Seminare und Publikationen. Jaime
García Márquez, einige Jahre jünger als
Gabo, ist hingegen für die Finanzen und
die Administration verantwortlich, wäh-
rend sich der große Bruder nur noch dann
einschaltet, wenn es gilt internationale
Aufmerksamkeit für die Stiftung und ihre
Ziele herzustellen oder an der Konzeption
zu feilen.

Themen liegen auf der Straße

Anders als zu Beginn ist es nicht mehr
nötig, um Referenten zu buhlen. Leute wie
Miguel Angel Bastenier von El País aus
Madrid, Jon Lee Anderson vom New Yorker
oder Julio Blanck vom Clarín aus Buenos
Aires sind Wiederholungstäter. Sie, aber
auch viele andere wie den kürzlich ver-
storbenen Ryszard Kapuscinski, eine Jour-
nalismuslegende, hat Gabriel García Már-
quez höchstpersönlich nach Cartagena ge-
lotst. Die Stadt hat viele Vorteile, denn
zum einen hat Gabo hier ein Domizil,
zum anderen verfügt sie über einen inter-
nationalen Airport und gilt als leidlich
sicher in dem von Bürgerkrieg, Gewalt
und Entführungen geprägten Land. Dort
liegen die Themen auf der Straße, denn
hinter den schönen Fassaden der als Welt-
kulturerbe prämierten Stadt, wird gekun-
gelt, bestochen und paktiert, so Fernando
Alonso Roso. „Das ist in Cartagena nicht
anders als im Rest des Landes“, so der ehe-
malige Redakteur der Wochenzeitung Sem-
ana. Die ist so etwas wie eine Insel in der
Redaktion. Abgetrennt von den Kollegen
arbeiten Recherchespezialisten an be-
sonders brisanten Themen. Separater
Eingang, eigener Etat und ein hohes Maß
an Unabhängigkeit kennzeichnen die ris-
kante Arbeit.

Derart professionelle Arbeitsbedin-
gungen sind alles andere als Usus, so Alon-
so. „Geschichten, die mit der heißen
Nadel gestrickt sind, stellen ein hohes per-
sönliches Risiko für die Redakteure da“.

Das ist nicht nur in Kolumbien, sondern
auch in Mexiko oder Brasilien so.

Alonso kennt viele Kollegen, die ins
Ausland gehen mussten, weil sie in ihrem
Heimatland nicht mehr sicher waren. Das
jüngste Beispiel ist der kolumbianische
TV-Journalist Hollman Morris, der Ende
Oktober seine Koffer packte, weil er mas-
siv bedroht wurde. Er hatte nicht nur Re-
portagen über die Friedensgemeinde von
San José de Aparató, sondern auch über
die Hintergründe des Paramilitarismus in
Kolumbien gedreht. Mehrfach wurde Mor-
ris national und international für seine
Arbeit ausgezeichnet. Zuletzt von Gabriel
García Márquez, der ihm dem Premio Fó-
rum des FNPI verlieh. Doch auch der hohe
Bekanntheitsgrad war für Morris kein aus-
reichender Schutz, denn immer wieder ist
es zu Ausfällen des Präsidenten Álvaro
Uribe Vélez gegen kritische Medien- und
Medienvertreter gekommen. Vorwürfe
und Angriffe auf Medienvertreter hat es in
den letzten Jahren häufig auch von Regie-
rungsvertretern gegeben. Nicht nur in
Kolumbien, sondern auch in Venezuela,
Bolivien oder Cuba. Untätigkeit der Regie-
rungen bei Angriffen auf Medienvertreter
sind hingegen noch weiter verbreitet, so
FNPI-Direktor Jaime Abello Banfi. Der
kommt viel rum, denn längst nicht alle
Seminare der Fundación werden in Carta-
gena abgehalten. „Wir haben unseren
Radius erweitert; organisieren Veranstal-
tungen in Buenos Aires oder La Paz ge-
nauso wie in Madrid“. Über 3.000 Journa-
listen haben bisher die talleres, die Semi-
nare der FNPI, besucht. Viele von ihnen
mit einem Stipendium, denn die Schreib-
schule Gabos kooperiert nicht nur mit den
nationalen und internationalen Journa-
listenorganisationen, sondern auch mit
UN- Organisationen, politischen Stiftun-
gen und Unternehmen. Notwendige För-
derer, so Jaime Abello, denn „Qualität hat
nun einmal ihren Preis“. Knut Henkel ■

Brisante Themen,
solide Recherche
Die Schreibschule von Gabriel García Márquez in Kolumbien

Fernando Alonso Roso
arbeitet seit zwei Jahren in der Stiftung

Jaime Abello Banfi,
leitet die Arbeit

der Schreibschule
vor Ort in

Cartagena
de Indias
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service

Journalismus aktuell

ABP, München. 26. / 27. April: Bücher
schreiben – Sachbuch I. 28. / 29. April:
Presserecht. 5. bis 7. Mai: Kreatives
Schreiben – PR. 5. bis 7. Mai: Redigie-
ren Zeitung. 8. / 9. Mai: Kreatives
Schreiben Zeitschrift – Aufbauseminar.
ABZV, Bonn. 22. / 23. April in Würz-
burg: Journalistische Sorgfalt und
Haftung. 24. / 25. April in Bonn: Mo-
bile Publishing. 29. April in Stuttgart:
Kinder, Jugend und Zeitung. 29. / 30.
April in Bonn: Ideenkonferenz – effi-
ziente Themensuche. 5. Mai in Stutt-
gart: Auffrischung Presserecht. 6. Mai
in Stuttgart: Sonderveröffentlichungen
und Kollektive. 7. Mai in Stuttgart:
Nutzwertjournalismus. 8. Mai in
Stuttgart: Gehirngerechtes Schreiben.
ADB, München. 2. bis 4. April: Arbeit
am Manuskript. 25. April: Neue deut-
sche Rechtschreibung.
AFP, Hamburg. 21. / 22. April: Themen
finden und machen.
AKAD, Berlin. 22. April: Beginn
3-wöchiger Onlinekurs „Recherche
im Internet“.
APB, Tutzing. 16. bis 18. April: Land-
tagswahlkampf in der Zeitung. 16. bis
18. April: Bilder des Grauens – Die
Chancen des Jugendschutzes im
Internet. 25. bis 27. April: Macht der
Medien – Ohnmacht der Politik?
AR, Remscheid. 21. bis 25. April:
Infotainment – Informieren und prä-
sentieren mit Witz. 28. bis 30. April:
Erzählen gestern, heute, morgen.
DGB, Hattingen. 13. bis 18. April:
Homepages im Internet selbst gestal-
ten – Möglichkeiten und Grenzen der
freien Meinungsäußerung bei der
Veröffentlichung von Informationen
im Netz. 28. / 29. April: Internet- und
Medientagung – Ratschlag Bürger-
funk 2008. 4. bis 9. Mai: Internet =
E-Mail, Ebay, E-Banking? – Surfer zwi-
schen Kommerz und Informations-
überflutung.
EMA, Berlin. 19. April: Medienethik –
gut beraten bei Astro-TV und Co? Eso-
terikfernsehen in der Kritik. 24. / 25.
April: Schreib- und Redigierwerkstatt.
FAZ, Frankfurt. 23. bis 26. April:
Journalistisches Schreiben.
FES, Bonn. 14. bis 18. April, Würzburg:
Journalistisches Schreiben für Berufs-
anfänger. 21. / 22. April, Berlin: Sicher-
heit in der elektronischen Kommuni-
kation. 23. bis 25. Mai, Hamburg:
Boulevard-Journalismus. 7. Mai: Presse-
recht – souverän als freier Journalist.
JA, München. 19. April: Texte schnell

redigieren (dju-Mitglieder erhalten
50 % Rabatt).
JHB, Hagen. 21. bis 23. April:
Schreibtraining Sprache und Stil.
7. bis 9. Mai: Spannend schreiben.
KEP, Wetzlar. 19. April in Mülheim /
Ruhr: Lob und Tadel – Seminar für
Leserbrief-Schreiber. 3. Mai: Von der
Idee zum eigenen Buch.
KLARA, Berlin. 14. / 15. April: Gegen-
recherche im Internet. 16. April: The-
men finden und Exposes schreiben.
22. / 23. April: Dramaturgie und Stil
für gute Texte. 28. bis 30. April: Jetzt
wird´s spannend – Kreativitätstraining.
MAZ, Luzern. 5. bis 8. Mai: Journa-
listisches Texten I – Was ist ein guter
Text? 5. Mai: Mediengeschichte –
Ausbruch aus der Gegenwart. 6. bis
8. Mai: Medienlandschaft Schweiz –
Verlage, Medien, Publikum.
MH, Hamburg. 19. / 20. April: Krea-
tives Schreiben. 21. / 28. April, 5. Mai:
Das Feature als Textform für Zeitun-
gen, Magazine und Online-Medien.
MKZ, Bad Honnef. 19. / 20. April:
Medienkompetenz für Eltern und
Jugendliche.
NA, Hamburg. 14. / 15. April in
Zürich: Kreatives Texten.

Journalistische Themen

ABP, München. 14. bis 16. April:
Verbraucherjournalismus. 21. bis 25.
April in Bayern: Reisejournalismus
(mit Recherche). 24. / 25. April: Lokal-
journalismus – Landtagswahlen. 28.
/ 29. April: Der Gesellschaftsreporter.
ADR, Rottenburg-Stuttgart. 14. bis
18. April: Politischer Journalismus.
JSR, Essen. 29. / 30. April: Sportbe-
richterstattung.
KLARA, Berlin. 17. / 18. April: Der
Gerichtsbericht. 5. / 6. Mai: Genuss-
voll schreiben – Gastrokritiken.
MH, Hamburg. 12. / 13. April: Thea-
ter- und Tanzkritik. 25. bis 27. April:
Sportreportage.

Journalistische Formen

ABP, München. 8. / 9. Mai: Titel, Vor-
spann, Bildunterschrift – Zeitung.
15. / 16. April: Portrait im Printmedium.
ABZV, Bonn. 14. / 15. April in Stutt-
gart: Die Kunst der Glosse. 21. / 22.
April in Stuttgart: Nachrichtenaus-
wahl und Kommentar. 23. / 24. April
in Stuttgart: Interviewtechnik.
BKB, Wolfenbüttel. 17. bis 19. April:
Journalistisches Schreiben – Nach-
richt, Bericht und andere Standards.

EMA, Berlin. 5. bis 9. Mai: Reporta-
gen schreiben.
FES, Bonn. 8. bis 9. Mai in München:
Interviews führen.
JSR, Essen. 21. / 22. April: Nachrich-
ten auf den Punkt gebracht.
MAZ, Luzern. 14. bis 17. April: Nach-
richt und Bericht – Das journalistische
Einmaleins. 21. bis 24. April: Portrait –
Du sollst Dir (k)ein Bildnis machen.
5. bis 9. Mai: Wir gehen näher ran –
Reportage.

Journalismus online

AFP, Hamburg. 8. / 9. Mai: Bilder
fürs Web.
AKAD, Berlin. 24. April: Beginn
3-wöchiger Onlinekurs „Joomla! er-
weitern“.
EMA, Berlin. 14. bis 18. April: Pod-
casting! Von der Idee zur Internet-
Sendung.
MAZ, Luzern. 23. / 24. April: Multi-
media I – produzieren fürs Web.
MH, Hamburg. 2. bis 4. Mai: Inter-
netjournalismus.
MKZ, Bad Honnef. 11. / 12. April:
Weblogs im Internet – Die heimliche
Medienrevolution?

Layout / Infografik

JHB, Hagen. 5. bis 9. Mai: Photoshop
und Digitale Fotografie.
KLARA, Berlin. 5. / 6. Mai: Die ma-
gazinige Zeitung.

MAC, München. 16. bis 26. April in
München: Desktop Publishing.
16. bis 19. April in München,
16. bis 19. April in Köln: Photoshop
Grundkurs.
21. / 22. April in München, 21. / 22.
April in Köln: Photoshop Aufbaukurs.
16. bis 25. April in München: Photos-
hop Professionell. 23. bis 26. April in
München, 23. bis 26. April in Stutt-
gart, 23. bis 26. April in Hamburg:
InDesign. 9. / 10. Mai in München:
InDesign für Umsteiger.
21. / 22. April in München: Adobe
Illustrator. 14. April in München,
5. Mai in Osnabrück, 5. Mai in Ham-
burg: Illustrator für Umsteiger. 14. bis
17. April in Hamburg: QuarkXPress.

Volontäre

ABP, München. 14. bis 25. April:
Grundkurs II – Zeitung.
AFP, Hamburg. 28. April bis 23. Mai:
Kompaktkurs für Printvolontäre.
28. April bis 9. Mai: Kompaktkurs für
Radiovolontäre in Privatfunkredaktio-
nen.
DHA, Oberhausen. 14. April bis 25.
April: Grundkurs I für Radiovolontäre,
Modul II.
IFP, München. 20. April bis 2. Mai:
Grundkurs I.
JHB, Hagen. 9. Mai bis 13. Juni:
Crossmedia Volontärseminar.
MEZ, Berlin. 5. bis 30. Mai: Seminar
für Radiovolontäre.

M 03.2008 33

serviceseminare ➧ 3. Potsdamer Tage der Medienkritik
am 24. April 2008, 10 – 16 Uhr
Universität Potsdam, Komplex III (Bezirk 1) – Griebnitzsee
Raum 3.o6.S 17 August-Bebel-Str.89 14482 Potsdam
Veranstalter: Rosa-Luxemburg-Stiftung für politische Bildung e.V. Bran-
denburg (Potsdam); Deutsche Journalistinnen- und Journalisten-Union
(dju) in ver.di; Europäische Medienwissenschaften, Uni Potsdam; in Ko-
operation mit dem Friedensratschlag an der Universität Kassel (N.N.) und
dem Österreichischen Studienzentrum für Frieden und Konfliktlösung
(ÖSFK) Stadtschlaining (Burgenland / Österreich)

Medien und Krieg : Der Journalist und der General –
zwischen stiller Partnerschaft und lautstarker Kritik
Referenten :
1. Hannes Heer, freier Journalist und Filmemacher, Hamburg
Die Wehrmacht: Taten ohne Täter. – Guido Knopp zieht Bilanz
2. Dr. Walter van Rossum, freier Journalist Köln
Wie die öffentlich- rechtlichen Fernsehnachrichten
die neue Militarisierung Deutschlands vermitteln
3. Prof. Dr. Siegfried Jäger, Linguist, Duisburg
Die das Terrain bereiten – diskursive Munition im Karikaturenstreit
4. Georg Stefan Troller, Autor und Dokumentarfilmer, Paris
Nicht bestattet, aber gesellschaftlich tot
– der Filmemacher trifft den Kriegsinvaliden.
Eröffnungsbeitrag : Dr. Frank Schubert, Uni Potsdam, Medienwissenschaft
Moderation: Kathrin Gerlof, freie Journalistin, Berlin



service

Fotografie

ABZV, Bonn. 16. / 17. April in Stutt-
gart: Digitales Fotografieren.
MAZ, Luzern. 14. bis 19. April: Inter-
nationaler Workshop mit Gary Knight.
7. bis 9. Mai: Semiprofessionelle
Digitalfotografie I – Portrait und Mini-
reportage.
MH, Hamburg. 25. bis 27. April:
Fotoreportage.
NA, Hamburg. 21. / 22. April: Digi-
talfotografie für Fortgeschrittene.

Film & TV

ABP, München. 5. bis 9. Mai: Fern-
sehmoderation. 5. bis 9. Mai in Kulm-
bach: Der Videoreporter.
AFP, Hamburg. 14. bis 18. April:
Videojournalist I.
BET, Hamburg. 25. bis 27. April:
Broadcast Kamerarecorder HD.
DC, Freiburg. 28. bis 30. April: Ich
habe ein Drehbuch geschrieben, was
nun?! 28. – 30.4.: Scriptentwicklung I.
28. – 30.4.: Figurenentwicklung. 28. –
30.4.: Der große Dokumentarfilm. 30.
April: Urheber-, Vertrags- und Verwer-
tungsrecht. 1. bis 3. Mai: Script-
entwicklung II (Aufbaukurs). 1. – 3.5.:
Die Kunst des Dialogschreibens. 1. –
3.5.: Schreiben für die Serie: Die Fal-
lers. 1. – 3.5.: Kreatives Schreiben für
Drehbücher. 1. bis 4. Mai: Feature –
Dokumentation – Reportage.
DWH, Hamburg. 29. / 30 März: Auf-
baukurs I – Dialoge.
FHB, Hamburg / Berlin. 12. / 13.
April in Hamburg: Berufsbild Cutter.
12. / 13. April in Berlin: Kreatives
Drehbuchschreiben. 19. / 20. April in
Berlin: Produktion: Wie entsteht ein
Kinofilm? Modul II – Der Drehplan.
26. / 27. April in Hamburg: Mehr als
feuchte Taschentücher – Dramaturgie
des Melodrams. 3. / 4. Mai in Berlin:
Produktion: Wie entsteht ein Kino-
film? Modul III – Die Kalkulation.
3. / 4. Mai in Hamburg: Berufsbild
Regieassistent.
FM, Münster. 18. bis 20. April:
Crashkurs Filmproduktion. 25. bis 27.
April: Filmkamera 16mm – I Theorie.
30. April bis 4. Mai: Filmkamera
16mm – II Praxis.
IP, Stuttgart. 23. April: From Script
to Screen – Golden Rules. 24. April:
Filmische Dynamik und visuelles
Erzählen.
ISFF, Berlin. 14. April bis 25. Juli:
Regieassistenz und Aufnahmeleitung
bei Film / TV.
KFH, Köln. 12. / 13. April: Filmfinan-
zierung und -förderung.

12. / 13. April: Stoffentwicklung.
19. / 20. April: Schnittgestaltung.
19. / 20. April: Final Cut Pro – Einfüh-
rung. 19. / 20. April: Das Drehbuch als
Werkzeug. 26. / 27. April: Storyboard
für Kreative. 30. April bis 4. Mai: EB-
Kamera II – Doku-Soap. 3. / 4. Mai:
Produktionsleitung.
KLARA, Berlin. 28. / 29. April: Story-
line – vom Anlass zum TV-Beitrag.
MAZ, Luzern. 5. / 6. Mai: Wer (klug)
fragt, gewinnt – das TV-Interview I.
PRO, Potsdam-Babelsberg. 9. April:
HD-Compositing & Visual Effects I.
23. April: HD-Colourgrading I. 7. Mai:
HD – Neue Herausforderungen durch
HD an Maske, Setdesign und Licht.
VSM, München. 18. April: Flughafen
München-Erding – Tagesworkshop mit
außergewöhnlichen Kamerapositionen.

Hörfunk

ABP, München. 21. bis 25. April:
Hörfunk.
ADB, München. 28. April: Crashkurs
Presserecht für Hörmedien.
AM, Düsseldorf. 19. / 20. April:
Spezialkurs Rundfunkjournalismus –
Internet-TV. 26. / 27. April: Radio-Mo-
deration. Rundfunkjournalismus Kurs 7.
DHA, Oberhausen. 26. / 27. April:

Der lokale Reporter. 28. / 29. April:
CvD-Workshop – Gute Planung ist das
halbe Programm. 5. / 6. Mai: Sprech-
training für Fortgeschrittene. 7. bis 9.
Mai: Workshop Moderation – Kommu-
nikation.
MAZ, Luzern. 6. Mai: Der besondere
Beitrag – Tipps und Tricks für die Ra-
dioarbeit.
MEZ, Berlin. 14. und 18. April:
Schnitt. 15. April: Kurzbeitrag – BMO.
16. April: Audiotechnik. 21. April: Pod-
cast. 23. und 24. April: Nachrichten.
25. April und 8. Mai: Sprechtechnik.
28. April und 5. Mai: Sprechen / Mo-
derieren. (jeweils Abendtermine).
MH, Hamburg. 12. / 13. April: Radio-
nachrichten. 19. / 20. April: Sprechen
für Radio und Fernsehen.
MKZ, Bad Honnef. 5. / 6. April: Mo-
deration im Radio – Reflexion und Im-
pulse.
MR, Köln. 5. April in Neuss: Basis-
kompetenz Bürgerfunk. 11. bis 13.
April in Neuss: Radio-Schnupperkurs.
19. April in Bergisch-Gladbach: Radio-
schnuppertag. 19. April in Leverku-
sen: Basiskompetenz Bürgerfunk.
19. / 20. April in Bonn /22.April und
6. Mai in Köln: Moderation im Hör-
funk – Nachrichten und Plauderei. 23.
April in Köln: Radio-Schnupperabend.

23. April und 26. / 27. April in Wup-
pertal: Radio-Schnupperkurs. 26. April
im Rhein-Erft-Kreis: Basiskompetenz
Bürgerfunk.
PFA, Frankfurt. 19. April: Das Wetter
in den Medien.

Selbst- und
Medienmanagement

ABP, München. 17. bis 19. April:
Management in Redaktionen (MiR) –
Krisen-, Konfliktmanagement und
redaktionelles Arbeitsrecht. 28. bis
30. April: Rhetorik.
ADB, München. 21. April: Grundlagen
Lizenzrecht in der Praxis – Die Ver-
marktung bekannter Themen, Charak-
tere, Titel, Marken, Namen und Perso-
nen. 21. / 22. April: Authentisch und
effektiv kommunizieren im Lektorat.
6. Mai: Gesprächsführung am Telefon
für Lektoren.
AFP, Hamburg. 24. bis 26. April:
Den Wandel in Redaktionen gestalten.
28. / 29. April: Das Heft in der Hand –
Veranstaltungsmoderation I.
AM, Düsseldorf. 7. Mai: Zu Gast
beim Fernsehen – Medientraining für
TV-Interviews. 7. / 8. Mai: Schwierige
Gesprächssituationen – Umgang mit
Einwänden und Angriffen.
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➧ Kontakt zu den Seminaranbietern

DHA Fon 02 08 / 62 13 50,
www.hoerfunkakademie.de
DWH Fon: 040 / 390 37 22,
www.drehbuchwerkstatt-hamburg.de
EMA Fon 030 / 310 01 – 12 17,
www.evangelische-medienakademie.de
FAZ Fon: 069 / 75 91 – 20 76,
www.seminare-faz-institut.de
FCP Fon: 089 / 34 07 79 77,
www.forum-corporate-publishing.de
FES Fon 02 28 / 883 – 0, www.fes.de
FHB Fon 040 / 399 099 31,
www.filmschule-hamburg-berlin.de
FM Fon: 02 51 / 230 36 21,
www.filmwerkstatt.muenster.de
IFP Fon: 089 / 54 91 03 – 0,
www.ifp-kma.de
IP Fon 07 11 / 997 86 91,
www.interspherial.com
ISFF Fon 030 / 20 09 27 442,
www.isff-berlin.eu
JA Fon 089 / 16 751 – 06,
www.journalistenakademie.de
JHB Fon 023 31 / 365 – 6 00,
www.hausbusch.de
JSR Fon 02 01 / 80 41 961,
www.journalistenschule-ruhr.de
KEP Fon 064 41 / 91 51 66,

www.cma-medienakademie.de
KFH Fon 02 21 / 222 710 – 0,
www.koelner-filmhaus.de
KLARA Fon 030 / 690 415 85,
www.KLARAberlin.de
MAC Fon 089 / 544 151 – 74,
www.macromedia.de
MAZ Fon 00 41 / 41 / 226 33 33,
www.maz.ch
MEZ Fon 030 / 68 30 20 90,
www.medienkonkret.de
MH Fon 040 / 306 201 140,
www.medienbuero-hamburg.de
MKZ Fon: 022 24 / 955 – 129,
www.ksi.de
MR Fon: 02 21 / 16 42 – 36 38,
www.erzbistum-
koeln.de/medien/rundfunk
NA Fon 040 / 41 13 – 28 42,
www.newsaktuell.de
PFA Fon 069 / 92 10 72 22,
www.ev-medienhaus.de
PRO Fon: 03 31 / 721 21 81,
www.probabelsberg.de
VDZ Fon 030 / 72 62 98 – 113,
www.zeitschriften-akademie.de
VSM Fon 089 / 83 51 91,
www.videoschule.de

ABP Fon 089 / 49 99 92 – 0,
www.a-b-p.de
ABZV Fon 02 28 / 259 00 – 0,
www.abzv.de
ADB Fon 089 / 29 19 53 84,
www.buchakademie.de
ADR Fon 07 11 / 16 40 726,
www.seminarprogramm.info
AFP Fon 040 / 41 47 96 – 0,
www.akademie-fuer-publizistik.de
AKAD Fon 030 / 61655 – 0,
www.akademie.de
AM Fon 02 11 / 43 69 01 50,
www.medienverband.de
APB Fon 081 58/ 256 – 0,
www.apb-tutzing.de
AR Fon: 0 21 91 / 794 – 0,
www.akademieremscheid.de
BET Fon 040 / 4 10 84 – 0,
http://bet.de
BKB Fon 053 31 / 808 – 418,
www.bundesakademie.de
COP Fon 02 21 / 739 32 62,
www.cop-morrien.de
DC Fon 076 34 / 59 13 16,
www.drehbuchcamp.de
DGB Fon 023 24 / 50 80,
www.hattingen.dgb-bildungswerk.de

Die Adressen zu unten stehenden Kontakten sind im Internet abrufbar unter: http://mmm.verdi.de
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COP, Köln. 11. / 12. April in Ham-
burg, 18. / 19. April in Lübeck, 23. /
24. April in Köln: Persönlichkeit und
Perspektiven – Coaching für berufs-
biografische Wendepunkte. 16. / 17.
April in Lübeck: Perspektivenwechsel
für Medienprofis – Gefördertes Coa-
ching für neue Chancen. 9. / 10. April
in Köln, 13. / 14. April in Düsseldorf,
22. / 23. April in Bonn, 1. / 2. Mai in
Leipzig: Phönix-Coaching für Presse-
Profis–Erfolgreich Neuanfänge wagen.
Weiteres: www.cop-morrien.de.
DHA, Oberhausen. 8. Mai: Vermark-
tung als freier Journalist.
EMA, Berlin. 28. bis 30. April: PR für
die gute Sache – Öffentlichkeitsarbeit
für Hilfsorganisationen.
FAZ, Frankfurt. 15. / 16. April: Corpo-
rate Publishing. 17. / 18. April: Basics
der PR. 24. April: Internationale PR.
FCP, München. 14. April: Corporate
Blogs.
FES, Bonn. 4. bis 6. April in Würzburg:
Selbstorganisation und Zeitmanage-
ment. 25. bis 27. April in Bad Münster-
eifel: Aktionen und Kampagnen
JA, München. 12. April: Den passen-
den Verlag finden. 18. bis 20. April:
Mehr Aufträge durch Profilschärfe.
25. bis 27. April: PR für online (dju-
Mitglieder erhalten 50 % Rabatt).
JHB, Hagen. 14. bis 16. April: Coa-
ching-Seminar für die Freiberuflich-
keit. 5. bis 7. Mai: PR-Kampagnen.
KEP, Wetzlar. 18. / 19. April: Rhetorik
I – Mit Worten Menschen gewinnen.
25. April: Grundkurs MS Excel.
26. April: Grundkurs MS Outlook.
27. April: Grundkurs MS Word.
KLARA, Berlin. 17. April: Von Alters-
vorsorge bis Umsatzsteuer. 17. / 18.
April: Richtig verstanden werden –
zielgerichtete Kommunikation im
Unternehmen. 24. April: Existenzgrün-
der Freier Journalist. 24. / 25. April:
Websites gestalten.

MAZ, Luzern. 14. / 15. April: Ge-
sprächstraining – zuhören und gehört
werden. 24. / 25. April: Atem und
Stimme – Entspannte Spannung.
28. / 29. April: Gesprächstraining –
zuhören und gehört werden.
MEZ, Berlin. 19. April: Pressearbeit.
MH, Hamburg. 14. bis 18. April: Kun-
denmagazine.
MKZ, Bad Honnef. 10. April: Beginn
der einjährigen berufsbegleitenden
Weiterbildung zum PR-Berater.
22. April: Planung von Blended-Lear-
ning-Lernszenarien.
NA, Hamburg. 31. März: Das „Prin-
zip Wikipedia“ in der Unternehmens-
kommunikation. 18. April: Nutzer-
freundliche Websites. 24. / 25. April in
Zürich: Reden schreiben. 24. / 25. April:
Präsentationstraining in Englisch.
PFA, Frankfurt. 19. April: Info-Abend
für Mitarbeiter der Öffentlichkeits-
arbeit – Ausbildung zum Gemeinde-
briefredakteur.
VDZ, Berlin. 17. April in Leipzig:
Praxis der Crossmedia Production –
Videos und Podcasts produzieren.
25. April: So organisieren Sie Ihre
Crossmedia-Redaktion.

termine
Journalismus

Für Kurzentschlossene!
BERLIN. praxis4 ist ein Ausbildungs-
Programm mit crossmedialer Ausrich-
tung für Nachwuchsjournalisten mit
dem Schwerpunkt Wirtschaft und
Verbraucherschutz. Es wird u. a. orga-
nisiert von der Stiftung Warentest
und vom Rundfunk Berlin-Branden-
burg (RBB). Trainees sammeln in vier
dreimonatigen Traineestationen –

Fernsehen, Radio, Print, Pressestelle –
„Praxis hoch vier“. Bewerber bis 30
Jahren mit abgeschlossenem Studium
sowie journalistischer Erfahrung und
Interesse an Verbraucherthemen soll-
ten sich so bald als möglich bewerben.
Start der Ausbildung: 1. Juni 2008.
Informationen: Stiftung Warentest,
Heike van Laak, Fon: 030 / 26 31 23 41,
http://www.praxis4.de/.

AFP-Journalistenpreisfrage
HAMBURG. „Wozu noch Zeitungen?“
lautet die Preisfrage 2008, an der alle
deutschsprachigen Journalisten teil-
nehmen können. Beiträge sollten
maximal 6.000 Zeichen umfassen
und dürfen nicht an anderer Stelle
veröffentlicht worden sein. Der Preis
ist mit insgesamt 3.500 € dotiert.
Einsendeschluss: 31. März. Informa-
tionen: Akademie für Publizistik,
Kirstin Marquardt, Fon: 040 / 41 47
96 – 22, E-Mail: K.Marquardt@Akade-
mie-fuer-Publizistik.de, Internet:
www.Akademie-fuer-Publizistik.de.

„Und plötzlich keine Angst mehr“
BERLIN. Einen nahe stehenden Men-
schen auf seinem letzten Weg zu
begleiten, bedeutet immer auch ein
Lern- und Erkenntnisprozess, der das
eigene Ich verändert. Was fühlen
Begleitende in den Phasen des Ab-
schiednehmens, welche Empfindun-
gen bewegen sie, wenn der Sterben-
de seinen Weg beendet hat? Wie prä-
gend ist die Begleitung Sterbender?
Gelungene journalistische Antworten
auf solche Fragen zeichnet die Union-
hilfswerk-Stiftung mit einem Preis aus.
Prämiert werden Beiträge aus Print,
Hörfunk und Fernsehen, die zwischen
dem 1. Januar 2007 und dem 31. März
2008 in deutschen Publikumsmedien
veröffentlicht wurden. Der Preis ist
mit insgesamt 6.000 € dotiert.

Bewerbungsschluss: 15. April. Infor-
mationen: Unionhilfswerk, Iris Lusch,
Fon: 030/ 4 22 65 – 810, E-Mail:
iris.lusch@unionhilfswerk.de,
Internet: www.unionhilfswerk.de.

Emma-Journalistinnenpreis
DÜSSELDORF. Trotz zunehmender
Präsenz von Journalistinnen auf Mo-
deratorenplätzen sitzen immer noch
deutlich weniger Frauen als Männer
an den Schalthebeln der Medien. Um
dem entgegenzuwirken, unterstützt
das Land NRW auch in diesem Jahr
den Journalistinnenpreis der Frauen-
zeitschrift Emma. Gefragt sind an-
spruchsvolle journalistische Texte,
die sich kreativ mit den gesellschaft-
lichen Realitäten von Frauen und
Männern sowie der Lage der Ge-
schlechter auseinandersetzen. Ein
Männer-Preis soll zeigen, dass ge-
schlechterbewusstes Schreiben keine
Frage von Mann oder Frau ist.
Einsendeschluss: 21. April. Informa-
tionen: EMMA-Frauenverlags GmbH,
Fon: 02 21 /60 60 60 – 0,
E-Mail: info@emma.de, Internet:
www.emma.de/der-10-journalistin-
nen-preis-2008-1.html.

CNN Journalist Award
BERLIN. Der Preis will journalistisches
Talent anerkennen und die Auslands-
berichterstattung im deutschsprachi-
gen Raum fördern. Er richtet sich an
Nachwuchsjournalisten bis zu 34 Jah-
ren, in deren Berichten der interna-
tionale Bezug im Vordergrund steht.
Eingereicht werden können Print-,
Radio-, TV-, Foto- und Online-Beiträge,
die im Zeitraum vom 1. April 2007 bis
31. März 2008 in Deutschland, Öster-
reich oder der deutschsprachigen
Schweiz erschienen sind. Es werden
5 Preise à 1.000 € vergeben. Einsen-
deschluss: 21. April. Informationen:
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CNN International, E-Mail:
CNNAward@ cnn.com, Internet:
ww.cnnjournalistaward.com.

Friedwart-Bruckhaus-Förderpreis
KÖLN. Die Hanns Martin Schleyer
Stiftung zeichnet Presse-, Hörfunk-
und Fernsehbeiträge von Journalisten
bis zu 34 Jahren aus, deren Arbeiten
sich durch allgemeinverständliche
Darstellungen wissenschaftlicher Er-
kenntnisse auszeichnen. Berücksich-
tigt werden Arbeiten, die nach dem
1.1.2007 in deutscher Sprache veröf-
fentlicht bzw. gesendet worden sind.
Es werden drei Preise von je 5.000 €
vergeben. Einsendeschluss: 30. April.
Informationen: Hanns Martin Schleyer
Stiftung, Fon: 02 21 / 38 40 85, E-Mail:
info@schleyer-stiftung.de, Internet:
www.schleyer-stiftung.de.

Diabetes-Medienpreis
MAINZ. Die Novo Nordisk Media
Pharma GmbH zeichnet Journalisten
aus, die durch qualifizierte Berichter-
stattung dazu beigetragen haben,
die Öffentlichkeit über Diabetes auf-
zuklären. Zugelassen sind Print- und
TV-Beiträge, die zwischen dem 1. Mai

2007 und 30. April 2008 veröffent-
licht wurden bzw. noch veröffentlicht
werden. Der Preis ist mit insgesamt
12.000 € dotiert. Einsendeschluss:
30. April. Informationen: Novo Nord-
isk Pharma GmbH, Stichwort „Novo
Nordisk Media Prize“, Silke Sakoucky,
Fon: 061 31 / 90 31 91,
E-Mail: ssak@novonordisk.com,
Internet: www.novonordisk.de.

Journalistenpreis Münsterland
MÜNSTER. Der Preis des „Aktion
Münsterland e.V.“ zeichnet heraus-
ragende Beiträge aller Medienarten
in den Ressorts Wirtschaft, Wissen-
schaft, Tourismus und Kultur aus, in
denen das Münsterland als Wirtschafts-
und Wissenschaftsregion, als Natur-
und Kulturlandschaft sowie seine
Menschen thematisiert werden. Eine
fünfte Kategorie „Bildjournalismus“
verbindet die vier thematischen Be-
reiche. Für alle Kategorien ist jeweils
ein Preisgeld von 2.000 € ausgesetzt.
Einsendeschluss: 9. Mai. Infos:
Aktion Münsterland, Imke Valbert,
Fon: 02 51 / 609 32 15, E-Mail: val-
bert@aktion-muensterland.de, Inter-
net: www.aktion-muensterland.de.

Schweizer SV Medienpreis
DÜBENDORF. Der mit 15.000 Franken
dotierte Preis prämiert die besten Bei-
träge zum Thema „Gesunde Ernäh-
rung“. Die SV Stiftung zeichnet Ar-
beiten aus, die in verständlicher Form
ernährungsphysiologische Fragen
beantworten und zu einer gesunden
Ernährung beitragen. Zugelassen sind
journalistische Beiträge aus Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz zum
Thema „Gesundes Essen und Sport –
Erfolgsfaktor Ernährung?“. Einsende-
schluss: 30. April. Informationen:
SV Stiftung, Fon: 00 41 / (0)43 / 814
10 02, E-Mail: kontakt@sv-stiftung.ch,
Internet: www.sv-stiftung.ch.

Film

Frauenfilmfest
KÖLN. Das Internationale Frauenfilm-
festival Dortmund / Köln findet vom
23. bis 27. April in Köln statt. Schwer-
punkt 2008 ist im Jahr der Olympiade
in Peking China. Das Festival gibt in
12 Programmen einen Überblick über
das Filmschaffen von Filmemacherin-
nen der aufstrebenden Supermacht.
Außerdem wird das aktuelle Film-
schaffen von Regisseurinnen aus aller
Welt mit rund 100 Filmen präsentiert.
Informationen: Internationales
Frauenfilmfestival Dortmund / Köln,
Festivalbüro, Fon: 0231 / 502 54 80,
www.frauenfilmfestival.eu.

Fotografie

F/Stop
LEIPZIG. Das internationale Fotografie-
festival F/Stop findet vom 12. bis
20. Juli statt. Das Wettbewerbsthema
lautet „fallen / Fallen“. Gesucht wer-
den fotografische Arbeiten, die sich
mit dem Begriff und seinen unter-
schiedlichen Bedeutungsebenen und
Beziehungen auseinandersetzen.
Die besten Arbeiten werden auf dem
Festival gezeigt, außerdem wird ein
Sachpreis verliehen. Einsendeschluss:
15. April. Informationen: Zentrum
für Zeitgenössische Fotografie e.V.,
F/Stop-Fotografiefestival, Juliane
Jäger, Fon: 03 41 / 604 98 14,
E-Mail: juliane@f-stop-leipzig.de,
Internet: www.f-stop-leipzig.de.

G+J photo award
HAMBURG. Gruner + Jahr will junge
Profifotografen dabei unterstützen,
im Medien- und Agenturgeschäft Fuß
zu fassen. Professionelle Fotografen
bis 35 Jahre können unveröffentlichte

Arbeiten aus 2007 und 2008 zu
unterschiedlichen Themen in acht
Kategorien einreichen: Reportage,
Audiovisuell, Nachrichten, Umwelt,
Food, Inszeniert, Porträt und Werbung.
Die nominierten Arbeiten werden
online präsentiert und in einer Aus-
stellung im Rahmen der Triennale
vom 19. April bis 27. April 2008 im
G+J Pressehaus gezeigt. In einer Son-
derpublikation würdigt das Freelens
Magazin die Preisträger und stellt
ihre Arbeiten vor. Einsendeschluss:
31. März. Infos: Gruner + Jahr photo
award, Fon: 040 / 37 03 – 0,
Internet: www.guj.de/photoaward,
http://www.freelens.com/guj.

Triennale der Photographie
HAMBURG. Vom 11. bis 20. April
bietet die Triennale in den Hamburger
Deichtorhallen Vorträge, Filme, Pro-
jektionen, Begegnungen und Aus-
stellungen. Fotografen aus aller Welt
bringen Erfahrungen und Ideen ein.
Geboten werden 70 Fotoausstellun-
gen, Round Table Gespräche sowie
Galerientouren und Empfänge.
Die Portfolio-Sichtung eröffnet die
Möglichkeit, eigene Arbeiten bewerten
zu lassen. Die Triennale wird unter-
stützt von der Zeit-Stiftung Ebelin
und Gerd Bucerius, der Stadt Hamburg
und dem Verlagshaus Gruner + Jahr.
Informationen: Triennale der Photo-
graphie Hamburg GmbH, Nicole
Heinicke, Fon: 040 / 851 87 926,
Email: presse@phototriennale.de,
Internet: www.phototriennale.de.

Rundfunk

Rundfunkpreise Mitteldeutschland
LEIPZIG. Die Landesmedienanstalten
von Thüringen, Sachsen-Anhalt und
Sachsen loben jeweils einen Rund-
funkpreis Hörfunk und einen Rund-
funkpreis Fernsehen aus. Die Preise
würdigen hervorragende Programm-
beiträge, die in den drei Ländern
produziert und dort im privaten Rund-
funk ausgestrahlt wurden. Origina-
lität und Professionalität der Autoren
und Produzenten aus Mitteldeutsch-
land bei der Berichterstattung über
die Region sollen anerkannt werden.
Teilnehmen können angestellte und
freie Mitarbeiter/innen der in den
drei Ländern lizenzierten privaten
kommerziellen Rundfunkveranstalter.
Vergeben wird der Hörfunkpreis für
Beiträge, die vom 18. April 2007 bis
15. April 2008 ausgestrahlt wurden.
Kategorien sind „Bester Beitrag“,
„Beste Moderation“, „Bester Werbe-
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spot“ sowie das Sonderthema „Klima-
wandel und seine globalen / regiona-
len Folgen“. Der Fernsehpreis wird
für die Kategorien „Bester Beitrag“,
„Bestes Porträt“, „Bester Werbespot“
und zum Sonderthema „Klimawandel
und seine globalen / regionalen Fol-
gen“ ausgelobt. Zugelassen sind Bei-
träge, die im Zeitraum vom 16. Febru-
ar 2007 bis 27. April 2008 gesendet
wurden. Beide Preise sind mit jeweils
11.000 € dotiert. Einsendeschluss
Hörfunkpreis: 31. März, Fernsehpreis:
28. April. Informationen: Sächsische
Landesanstalt für privaten Rundfunk
und neue Medien (SLM), Martin
Deitenbeck, Fon: 03 41 / 22 59 – 110,
E-Mail: info@slm-online.de Internet:
www.slm-online.de.

Varia

Deutsch-Türkisches
Journalistenstipendium
BONN. Mit dem „Bundespräsident-
Johannes-Rau-Programm“ erhalten
fünf deutsche Journalisten zwischen
25 und 35 Jahren die Möglichkeit, zwei
Monate in einem türkischen Medium
als Gastredakteur zu arbeiten. Zeit-
gleich wird das Stipendium für türki-
sche Journalisten der gleichen Alters-
klasse ausgeschrieben, die sich für ei-
nen zweimonatigen Arbeitsaufenthalt
in Deutschland bewerben können.
Zeitraum: Oktober/November 2008.
Dotierung: Je 3.350 Euro. Bewerbungs-
schluss: 30. April. Kontakt: Internatio-
nale Journalisten-Programme (IJP),
Miodrag Soric, Fon: 02 28 / 429 42 01,
E-Mail: m.soric@ijp.org, www.ijp.org.

Grenzgänger-Recherchen in
Mittel- und Osteuropa
BERLIN. Die Robert Bosch Stiftung und
das Literarische Colloquium Berlin
unterstützen Autoren bei den Recher-
chen für Veröffentlichungen, die Mittel-
und Osteuropa als Thema grenzüber-
schreitend und für ein breites Publi-
kum aufbereiten. Die Arbeiten sollen
zu Diskussionen anregen, den Dialog
und das gegenseitige Verständnis
fördern. Willkommen sind Prosatexte,
Fototextbände, Drehbücher für Doku-
mentarfilme und Hörfunkbeiträge.
Es können pauschale Recherchestipen-
dien in Höhe von 4.000 bis 10.000 €
Euro beantragt werden, abhängig
von Rechercheaufwand und -dauer.
Bewerbungsschluss: 30. April. Kontakt:
Literarisches Colloquium Berlin e.V.,
Aylin Rieger, Fon: 030 / 81 69 96 64,
E-Mail: rieger@lcb.d, Internet:
www.bosch-stiftung.de/grenzgaenger.

Deutsch-Osteuropäisches
Journalistenstipendium
BONN. Das „Marion-Gräfin-Dönhoff-
Journalistenstipendium“ ermöglicht
bis zu acht osteuropäischen und bis
zu acht deutschen Journalisten einen
zweimonatigen Arbeitsaufenthalt im
anderen Land. Die Stipendiaten arbei-
ten als Gast in einem russisch- bzw.
ukrainischsprachigen Medium ihrer
Wahl und recherchieren Themen für
ihre Heimatmedien. Austauschländer
sind Russland, die Ukraine, Georgien,
Armenien, Aserbaidschan und Polen.
Bewerben können sich Journalisten
zwischen 25 und 35 Jahren, die als
angestellte oder freie Mitarbeiter für
ein deutsches Medium tätig sind. Die
Bewerber sollen über gute Russisch-
kenntnisse verfügen.
Zeitraum: Oktober / November 2008.
Dotierung: Jeweils 3.350 Euro.
Bewerbungsschluss: 30. April.
Kontakt: Internationale Journalisten-
Programme (IJP), Miodrag Soric,
E-Mail: soric@ijp.org,
Internet: www.ijp.de.

Web 2.0 in der Redaktion
MÜNCHEN. Die Akademie des Deut-
schen Buchhandels veranstaltet am
23. April einen Redaktionsgipfel für
Führungskräfte und erfahrene Redak-
teure von Fach- und Special-Interest-
Zeitschriften. Thema sind die neuen
Formen der Interaktion mit dem Leser
und die veränderte Qualitätskontrolle
in der Fachzeitschriften-Redaktion –
beides ermöglicht durch das Web 2.0.
Ort: Literaturhaus München.
Informationen: Akademie des deut-
schen Buchhandels, Fon: 089 / 29 19
53 – 0, E-Mail: info@buchakademie.de,
http://www.buchakademie.de/sem/se
m.php3?id=884.

Tage der Typografie
LAGE-HÖRSTE. Unter dem Motto
„typohochzehn“ finden die Tage der
Typografie vom 22. bis 25. Mai zum
zehnten Mal statt. Organisiert werden
sie vom ver.di Institut für Medien, Bil-
dung und Kultur (IMK) in Zusammen-
arbeit mit „Typosition. Botschaft für
Typografie und Gestaltung“. Auszu-
bildende, Designstudenten, Grafik-
designer, Schriftsetzer, Dozenten und
Ausbilder sowie Teilnehmer aus der
Druck- und Medienbranche haben in
Workshops und bei Vorträgen Gele-
genheit zum Austausch, zur Weiterbil-
dung und Umsetzung kreativer Ideen.
Kontakt: Typografie und Layout, Tanja
Huckenbeck, Fon: 069 / 260 178 65,
Internet: www.typosition.de,
www.spatium-magazin.de.
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Die Arbeitsgemeinschaft Dokumentar-
film (AG DOK) bestätigte ihren bishe-
rigen Vorstand. Vorsitzender: Thomas
Frickel; Stellvertreter: Cay Wesnigk
(Vorstand der Onlinefilm AG); Schatz-
meisterin: Gerlinde Böhm (Autorin,
Regisseurin, Produzentin); Beisitzer:
Simone Baumann (L.E.Vision), Chris-
tian Beetz (Gebrüder Beetz Filmpro-
duktion), Martin Hagemann (zero
Fiction), Jörg Langer (T & G Films)
und Herbert Schwering (COIN-Film).

Deutscher Presseclub e.V.: Dr. Gerd
Depenbrock, Leiter des WDR-Hör-
funkstudios in Berlin, wurde als
Vorsitzender wiedergewählt. Weitere
Mitglieder des Vorstands sind:
Dr. Dieter Keller (Südwest Presse),
Philipp Kirschner (Frankfurter Neue
Presse), Dr. Wolfgang Koch (Stutt-
garter Zeitung), Birgit Przygodda
(Deutsche Welle TV), Holger Schmale
(Berliner Zeitung) und Birgit Went-
zien-Ziegler (SWR).

Andrea Hanke, bislang beim WDR
Redakteurin für die Programmgruppe
Fernsehfilm, löste als Leiterin der
Filmredaktion Helmut Merker ab,
der in den Ruhestand trat.

Dr. Stefan Hanke, bisher Leiter der
Abteilung Unternehmensplanung und
stellv. Leiter der Hauptabteilung
Intendanz beim BR, übernimmt
zum 1. Juli die Geschäftsführung der
ARD.ZDF Medienakademie von
Dr. Ruth Blaes und Karlheinz Weber.
Der Hauptsitz der gemeinsamen Fort-
bildungseinrichtung von ARD, ZDF,
Deutscher Welle und DeutschlandRa-
dio befindet sich in Nürnberg.

Dr. Norbert Himmler, bislang Leiter
der ZDF-Planungsredaktion, übernahm
die Leitung des Programmbereichs
Spielfilm von Alexander Marinoff,
der in den Ruhestand ging.

Dieter Hintermeier, bisher Redak-
teur beim Handelsblatt, wird Heraus-
geber des Web-Magazins „Anlage-
Trends.de“.

Hanni Hüsch vom NDR geht am
1. Juli als Fernsehkorrespondentin
und Leiterin des ARD Studios nach
Washington. Sie übernimmt diese
Aufgabe von Thomas Berbner,
der in den Programmbereich Zeit-
geschehen / Fernsehen des NDR nach

Hamburg zurückkehrt. Für den Hör-
funk wechselt Kai Küstner vom NDR
zum 1. September als ARD-Korrespon-
dent nach Neu Delhi. Küstner folgt
Christoph Heinzle nach, der bei
NDR Info in Hamburg als Redakteur
im Reporterpool tätig sein wird.

Angela Maas folgt Anfang April
als Moderatorin des WDR-Magazins
„frau tv“ auf Lisa Ortgies, die
Chefredakteurin von Emma wird.

Personalien beim Nachrichtensender
N24: Jörg Harzem, bislang Chefre-
dakteur Aktuelles, verlässt den Sender.
Peter Limbourg, bisher Chefredak-
teur für Politik, Magazine und Talk,
wird alleiniger Chefredakteur und ist
damit auch für die Nachrichtenredak-
tion zuständig. Er wird als Hauptmo-
derator die Nachrichten um 20 Uhr
präsentieren. Die Position eines zwei-
ten Chefredakteurs wird nicht mehr
besetzt. Neben Ronald Warin werden
die bisherigen Redaktionsleiter
Arne Teetz (Nachrichten) und An-
drej Grabowski (Magazine, Talk und
Eigenproduktion) stellv. Chefredak-
teure des Senders. Hans-Peter Hage-
mes, bislang stellv. Leiter der Parla-
mentsredaktion, löst als deren Leiter
Limbourg ab; der bisherige Chef vom
Dienst, Dr. Lars Schroeder, rückt zum
Vize-Chef der Parlamentsredaktion auf.

Christoph Ruf, bis Sommer 2007
Redakteur beim Fußballmagazin Rund,
zuletzt freier Journalist, wird zum
1. April Sportredakteur bei Spiegel
Online.

Ulf Schlüter, bisher stellv. Chef-
redakteur der Financial Times Deutsch-
land, wechselte in dieser Position
zur Südwest Presse (Ulm). Hans-Uli
Thierer, Leiter der Lokalredaktion,
und Eugen Röttinger, Leiter des
Ressorts Region, wurden in den er-
weiterten Kreis der Chefredaktion
berufen; Detlev Ahlers bleibt stellv.
Chefredakteur bei der Südwest Presse.

Andreas Schneider, zuletzt Mode-
rator des Polit-Talks „Klipp und klar“
(RBB), löst als Redaktionsleiter der
ARD-Sendung „Anne Will“ Cathrin
Kahlweit ab, die nach einem halben
Jahr zur SZ zurückkehrt.

Helfried Spitra, Programmbereichs-
leiter Kultur und Wissenschaft Fernse-
hen beim WDR, wurde zum ständigen
Stellvertreter von Fernsehprogramm-
direktorin Verena Kulenkampff be-
rufen.
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Dagmar Steffen, bislang leitende
Redakteurin bei der Zeitschrift Coun-
try (Jahreszeiten Verlag), rückte zur
stellv. Chefredakteurin auf.

Stern-Hauptstadtbüro: Andreas Hoff-
mann, bisher Wirtschaftskorrespon-
dent für die SZ in Berlin, wechselte
in das Hauptstadtbüro des Stern.
Das wird ab 1. April auch verstärkt
durch Jens König, bisher Leiter des
Parlamentsbüros der taz, und Axel
Vornbäumen, zuletzt Redakteur für
besondere Aufgaben beim Berliner
Tagesspiegel.

Carina Teutenberg übernimmt die
Redaktionsleitung von „Galileo“ bei
ProSieben. Sie folgt auf Carolin Schmitt,
die sich nach 13 Jahren neuen Heraus-
forderungen stellt.

Christian Trozinski, bisher Chef vom
Dienst bei der Heimkinozeitschrift
HD+TV, folgte als Chefredakteur auf
Marc Hankmann, der sich auf die
Chefredaktion der ebenfalls im Auer-
bach Verlag (Leipzig) erscheinenden
Zeitschriften Digital Fernsehen und
Digital Tested konzentrieren wird.

Bernd Wieland, Chefredakteur von
Auto Bild, wurde zusätzlich Heraus-
geber von autobild.de und des IPTV-
Angebots autobild.tv.

Kai Winckler, bisher Leiter des Res-
sorts Unterhaltung und stellv. Chef-
redakteur von Bild, folgt als Chef-
redakteur der Frauenzeitschrift Neue
Post (Bauer Verlagsgruppe) auf Norbert
Schubert, der den Verlag verlässt.

preise
Das Basel-Karlsruhe Forum widmet
sich europäischen Fernsehsendungen
und Multimedia-Produkten mit bil-
denden und gesellschaftspolitischen
Zielsetzungen. Die diesjährigen Preis-
träger – Multimedia-Preis der Stadt
Karlsruhe (5.000 €): Webauftritt des
Nachrichtenmagazins für Kinder
„Neuneinhalb“ (WDR); Preis der
Stadt Basel für die beste Jugend-
und Schulfernsehsendung (7.000 sfr):
KRO Youth and Eyeworks Egmond
Film & Television (Niederlande) für
die Kinderserie „Adriaan: Ein Sarg
für Spottie“; SRG SSR idée suisse-
Preis in der Kategorie Erwachsenen-
bildung (5.000 sfr): Dokumentation
„Scheidung auf Albanisch“ (Bulgarien);

TV-Projektvorschlag aus einem
Entwicklungs- oder Schwellenland
(10.000 sfr): das Projekt „Geteilte
Schuld“ von Alethea Lindsay über
Gewalt gegen Frauen in Südafrika;
Sonderpreis einer Jugendjury (3.000
sfr): Dokumentation „La bataille de
Tschernobyl“ (Frankreich).

8. Bavaria Jugendfilmfestival – Spiel-
film: Sarah Brömmel (Ismaning b.
München); Young Professionals:
Felix Stiens (Berlin); Non Fiction:
Paul Meschuh (München); Clips und
Animationsfilme: Benjamin und
Stefan Ramirez (Passau); Förder-
preis in der Kategorie Erste filmische
Versuche: Benedikt Roth (München);
Sonderpreis des bayerischen Kultus-
ministeriums für die beste schulische
Produktion: Jens-Eike Günther und
die Video AG des Julius-Echter-Gym-
nasiums Elsenfeld. Es wurden Förder-
prämien und Sonderpreise in Höhe
von insgesamt 1.500 € vergeben.

Der Kameramann Renato Berta
(Schweiz) erhielt den mit 5.000 €
dotierten diesjährigen Marburger
Kamerapreis, der von Stadt und
Universität Marburg verliehen wird.

Die Columbus-Preise für „hervorra-
genden Reisejournalismus“ werden
von der Vereinigung deutscher Reise-
journalisten (VDRJ) ausgelobt.
Radiopreis – Kategorie Langbeiträge:
1. Gabriele Schmidt; 2. Michael
Marek. Kategorie Kurzbeiträge:
1. Ruth Rach; 2. Claudia Hennen.
Alle vier sind Autoren des Kulturreise-
magazins „Sonntagsspaziergang“
(Deutschlandfunk).

Der Deutsche Hörbuchpreis 2008
wurde in sieben Kategorien vergeben.
Das besondere Hörbuch: Karl Bruck-
maier (Bearbeitung und Regie) für
„Die Ästhetik des Widerstands“ nach
dem gleichnamigen Roman von Peter
Weiss (BR / WDR, Hörverlag); Inter-
pretin: Anna Thalbach für die Lesung
des Romans „Paint it black“ von
Janet Fitch (Verlag Lübbe Audio);
Interpret: Peter Simonischek für sei-
ne Lesung des Romans „Der Meister
des Jüngsten Tages“ von Leo Perutz
(Verlag Hörbuch, Hamburg); Kinder-
und Jugendhörbuch: Anna Carlsson
und Anna Thalbach für die Lesung
des Briefromans „Liebe Tracey, liebe
Mandy“ von John Marsden (Verlag
Beltz & Gelberg); Information:
Michael Stegemann für die „Glenn
Gould Trilogy – Ein Leben“ (WDR,
Sony Classical); Fiktion: posthum Gün-

ter Eich für „Träume“ (NWDR Ham-
burg 1951) und Norbert Schaeffer,
Leiter der NDR-Hörspielabteilung,
für eine Neuproduktion 2007 (beide
Interpretationen im Hörverlag);
verlegerische Leistung: Verlagsleiter
Peter Bosnic, Lektoratsleiter Guido
Heidrich sowie der Autor und Regis-
seur Ulrich Krenkler für die Hör-
buch-Reihe „Afrika erzählt“ (Verlag
steinbach sprechende bücher in Ko-
operation mit Scala Z Media, unter-
stützt u. a. von UNICEF). Das Preisgeld
betrug insgesamt mehr als 23.000 €.

Fritz, das Jugendprogramm des RBB,
erhielt in der Kategorie „Bester
Medienpartner 2007“ den Deutschen
Musikpreis Echo, der von der Deut-
schen Phono-Akademie vergeben wird.

Der FoeBuD e.V. wird für sein Engage-
ment im Bereich des Datenschutzes
und der Bürgerrechte sowie für die
Verleihung des BigBrotherAwards
mit der Theodor-Heuss-Medaille der
gleichnamigen Stiftung ausgezeichnet.
Weitere Medaillen erhalten die Her-
ausgeber des Grundrechte-Reports,
der Journalist Boris Reitschuster
und das Fan-Projekt Dresden.

43. Goldene Kamera der HÖRZU –
eine Auswahl der Preisträger. Fern-
sehfilm: „Contergan“ (WDR / ARD)
von Adolf Winkelmann (Buch: Bene-
dikt Röskau); Schauspielerin: Ulrike
Krumbiegel für ihre Rolle in „Poli-
zeiruf 110: Jenseits“ (BR / ARD) von
Eoin Moore; Schauspieler: Matthias
Brandt für seine Rollen in „Conter-
gan“ und „Die Frau am Ende der
Straße“ (NDR); Unterhaltung: „Schlag
den Raab“ (ProSieben) mit Stefan
Raab; Information: die Dokumenta-
tion „Helmut Schmidt außer Dienst“
(NDR / ARD) von Sandra Maischber-
ger und Jan Kerhart; Lilli Palmer &
Curd Jürgens-Gedächtniskamera:
Ludwig Trepte für den Fernsehfilm
„Guten Morgen, Herr Grothe“
(WDR); Lebenswerk: Alfred Biolek.

Das Autorenteam Helgard Haug und
Daniel Wetzel wurde für das Hörspiel
„Karl Marx: Das Kapital. Erster Band“
(Deutschlandfunk / WDR) mit dem
Hörspielpreis der Kriegsblinden 2008
ausgezeichnet, der vom Bund der
Kriegsblinden Deutschlands e.V. und
der Filmstiftung NRW getragen wird.

Stefanie Hiekmann erhält für ein
Interview in Fokus Online den mit
1.000 € dotierten Medienpreis ALEX
der Spieleautorenzunft (SAZ); lobende

Erwähnungen gingen an Valentina
Hirsch und Wolfgang Bauer.

Beim Internationalen TV Broadcasting-
Wettbewerb des New York Festivals
gingen Medaillen u. a. an drei ZDF-
Produktionen. Silber erhielt in der
Kategorie „Human Relations“ der
Dokumentarfilm „Taxi zur Hölle“
(internationale Koproduktion mit ZDF
/ ARTE) von Alex Gibney und Eva
Orner; dritte Plätze belegten „KDD –
Kriminaldauerdienst: Auf schmalem
Pfad“ (Buch: Orkun Ertener; Regie:
Matthias Glasner) in der Kategorie
Drama und die Sciencefiction-Serie
„Ijon Tichy: Raumpilot“ von Dennis
Jacobsen, Randa Chahoud und
Oliver Jahn in der Kategorie
Comedy / Satire.

58. Internationale Filmfestspiele Ber-
lin – eine Auswahl der Preise, die von
nicht-offiziellen Jurys vergeben wur-
den. Preise der ökumenischen Jury /
Wettbewerb: „Il y a longtemps que je
t’aime“ von Philippe Claudel; Pano-
rama: „Boy A“ von John Crowley;
Forum: „Corridor #8“ von Boris Des-
podov. FIPRESCI-Preise / Wettbewerb:
„Lake Tahoe“ von Fernando Eimbcke;
Panorama: „Rusalka“ von Anna
Melikian; Forum: „Shahida – Brides
of Allah“ (Koproduktion ZDF / ARTE)
von Natalie Assouline. Preis der
Gilde deutscher Filmkunsttheater:
„Restless“ von Amos Kollek. Preise
der C.I.C.A.E. / Panorama: „Revanche“
von Götz Spielmann; Forum: „Uni-
ted Red Army“ von Wakamatsu Koji.
Label Europa Cinemas: „Revanche“
von Götz Spielmann. Manfred-Salz-
geber-Preis: „Megane“ von Naoko
Ogigami. Teddy Awards / Spielfilm:
„Die reine Wahrheit über Queen Ra-
quela“ von Olaf de Fleur Johannes-
son; Dokumentarfilm und Volkswagen
Zuschauerpreis: „Football Under
Cover“ von David Assmann und
Ayat Najafi; Kurzfilm: „Tá“ von Feli-
pe Sholl; Jury-Preis: „Be Like Others“
von Tanaz Eshaghian. Dialogue en
perspective (TV5Monde): „Drifter“
von Sebastian Heidinger. Caligari-
Filmpreis: „Tirador“ von Brillante
Ma. Mendoza. NETPAC-Preis:
„United Red Army“ von Wakamatsu
Koji. Friedensfilmpreis: „Buddha zer-
fiel vor Scham“ von Hana Makhmal-
baf. Amnesty International Filmpreis:
„Sleep Dealer“ von Alex Rivera.
Femina-Filmpreis: Maria Gruber für
die Ausstattung in „Revanche“ von
Götz Spielmann. Panorama Publikums-
preis (Radioeins / RBB und Berliner
Stadtmagazin Tip): 1. Preis: „Lemon
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Tree“ von Eran Riklis (Israel / Deutsch-
land / Frankreich); 2. Preis: „Darling!
The Pieter-Dirk Uys Story“ von Julian
Shaw (Australien); 3. Preis: „Erika
Rabau – Der Puck von Berlin“ von
Samson Vicent (Deutschland). Preis
des Berlinale Talent Campus / Volks-
wagen Score Competition: Conrad
Oleak (Deutschland); Berlin Today
Award: Maheen Zia (Pakistan) für
„Match Factor“. Ehrenpreis des
Berliner Filmballs: „Memory Books –
Damit du mich nie vergisst“ (ZDF /
ARTE) von Christa Graf (Deutschland).

Der Journalistenpreis Informatik des
Saarlands 2007 wird vom saarländi-
schen Ministerium für Wirtschaft und
Wissenschaft sowie dem Kompetenz-
zentrum Informatik der Universität
des Saarlands getragen. Print: Gordon
Bolduan für „Ende des Wohlwollens“
(Technology Review); Hörfunk:
Thomas Reintjes für „Sehen und
Verstehen – Computer lernen den
Umgang mit Bildern“ („Wissenschaft
im Brennpunkt“, Deutschlandfunk);
Fernsehen: Friedemann Hottenba-
cher für „Die Erfindung der Wirklich-
keit – simulierte Welten“ (ZDF / 3sat);
Sonderpreis: Jörg Brunsmann für
„20 Jahre MP3“ (WDR). Die Preise
waren mit je 5.000 € dotiert.

Die Schauspielerin Petra Kleinert
und die Redakteurin Silvia Lambri
wurden für die ZDF-Serie „Jetzt erst
recht!“ (Regie: Andi Niessner und
Michael Zens) mit dem Deutschen
Schöffenpreis 2008 ausgezeichnet,
der vom Bundesverband der ehren-
amtlichen Richterinnen und Richter
(DVS) vergeben wird.

Der mit 5.000 € dotierte Medienpreis
des Deutschen Bundestags für her-
ausragende Parlamentsberichterstat-
tung wurde der Nachrichtenredaktion
des Deutschlandfunks zugesprochen.

Der Medienpreis Schleswig-Holstein
für Jugendliche und junge Erwachse-
ne bis 25 Jahre wird von der Dr. Hans
Hoch Stiftung (Neumünster), der
Medienanstalt Hamburg / Schleswig-
Holstein (MA HSH) und dem Offenen
Kanal Schleswig-Holstein (Kiel) ver-
geben. Dr. Hans Hoch-Preis für Me-
dienkunst (Multimedia-Kurzbeiträge) –
1. Preis (2.000 €): Philipp Pflüger;
2. Preis (1.000 €): Martin Sperling;
3. Preis (500 €): Rosina Witzsche
und Anne Salomon sowie Lars Leh-
ners. MA HSH Medienkunst-Förder-
preis (Arbeiten von Schülerinnen und
Schülern, Studierenden und Auszubil-

denden) – 1. Preis (600 €): Video AG
der Meldorfer Gelehrtenschule; 2. Preis
(200 €): Aron Krause; 3. Preis (100 €):
Felix Helfrich, Bennet Juhls und
Nils Kruse, ebenfalls Schüler der
Meldorfer Gelehrtenschule.

Dem Journalisten und Publizisten
Burkhard Müller (SZ), Latein-Dozent
am Zentrum für Fremdsprachen an
der TU Chemnitz-Zwickau, wird vom
Börsenblatt für den Deutschen Buch-
handel der mit 5.000 € dotierte
Alfred-Kerr-Preis für Literaturkritik
2008 verliehen.

Der undotierte Preis der deutschen
Filmkritik wird vom Verband der
deutschen Filmkritik vergeben.
Die Preisträger für das Jahr 2007 –
Spielfilm: Christian Petzold für
„Yella“; Spielfilmdebüt: Pia Marais
für „Die Unerzogenen“; Darstellerin:
Maren Kroymann für „Verfolgt“
von Angelina Maccarone; Darsteller:
Ulrich Noethen für „Mein Führer –
Die wirklich wahrste Wahrheit über
Adolf Hitler“ von Dany Levy; Doku-
mentarfilm: Ulrike Ottinger für
„Prater“; Drehbuch: Matthias Pacht
und Alex Buresch für „Das wahre
Leben“ von Alain Gsponer; Kamera:
Hans Fromm für „Yella“; Musik:
Dieter Schleip für „Die Hochstap-
ler“ von Alexander Adolph; Schnitt:
Andrew Bird für „Auf der anderen
Seite“ von Fatih Akin; Experimental-
film: Jan Peters für „Wie ich ein
freier Reisebegleiter wurde“; Spezial-
preis: Nicolette Krebitz (Regie) und
Bella Halben (Kamera) für „Das Herz
ist ein dunkler Wald“.

Stefan Ruzowitzky (Österreich)
wurde für den Film „Die Fälscher“
(deutsch-österreichische Koproduktion)
mit dem Oscar für den besten nicht-
englischsprachigen Film ausgezeich-
net. Der Oscar für den besten Doku-
mentarfilm ging an „Taxi zur Hölle“
(internationale Koproduktion mit ZDF
/ ARTE) von Alex Gibney und Eva
Orner. In der Kategorie „Bester an-
imierter Kurzfilm“ gewann „Peter
und der Wolf“ (Koproduktion mit ZDF
/ ARTE).

Till Schweiger erhielt für seinen Film
„Keinohrhasen“ den Ernst-Lubitsch-
Preis 2008, den der Club der Filmjour-
nalisten (Berlin) vergibt.

„Shooting Star 2008“ der European
Film Promotion: Unter den Preis-
trägern sind Hannah Herzsprung
(Deutschland, „Vier Minuten“ von

Chris Kraus) und Anamaria Marinca
(Rumänien, „4 Monate, 3 Wochen
und 2 Tage“ von Christian Mungiu).

Den Thomas Strittmatter Drehbuch-
preis, bisher Drehbuchpreis der MfG
Filmförderung Baden-Württemberg,
erhielten zu gleichen Teilen (je 12.500
€) Susanne Schneider für „Es kommt
der Tag“ (wird realisiert von SWR /
WDR / ARTE) und Beate Rygiert für
„Bronjas Erbe“. Für die Nominierung
gingen 2.500 € an Sylke Rene Meyer
mit „Die Stille liebt es und die Nacht“.

World Press Photo of the Year 2007 –
Hauptpreis: (10.000 €): Tim Hethe-
rington (Großbritannien, Vanity Fair).
Kategorie „Nature, Stories“:
1. David Littschwager (USA,
National Geographic);
2. und 3.: Paul Nicklen (Kanada,
National Geographic).
Kategorie „Daily Life, Stories“:
3. Christopher Anderson (Kanada,
Magnum Photos for National Geo-
graphic). Kategorie „General News“:
lobende Erwähnung für Christoph
Bangert (Deutschland, Laif for Stern).
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